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Inferate in der „Bibliothek der unterhaltung und des Wifens” haben infolge 
vie fachgemäßer verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, ins beſondere der Preiſe für vorzugsſeiten, 
wende man ſich an die Anzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin SW 61, Blücherſtraße 31. % % % %% %%% %%% %%% %%% %%%, 
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Infantina. 
(Dr. Theinhardt’s | 
= 1ös5k. Kindernahrung.) 


Zuverläfiigiter Zufatz zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung 
der Säuglinge in gelunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhküden, Krankenhäuſern uiw. ſeit über 
23 Jahren ſtandig im Gebraudı. 

Preis der !ı Büchſe M. 1.90. 


nB. Ehe eine Mutter zur künitlihen Ernährung übergeht, leſe fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Zeiellichaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkautitellen gratis erhältliche Broſchüre: „Der jungen IIlutter 
gewidmet“, welche viele praktiidie Winke für die rationelle Plſeqe und Erndh- 


rung Ihres Lieblings enthält. 
= Vorrätig in den meiſten Apotheken und Drogerien. = 


@ 
Hysıama 
a in Pulverform. 


Beitgeeignetes Frühltücks- und Hbend- 


getränk für Selunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten feit über 23 Jahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken- 
keit geichätzt und vorzugsweife verordnet. 

Preis der / Büdie M. 2.50. 


Hygiama-Tabletten.". 


Zum Ellen wie Schokolade, übertreffen dlelelbe jedod an Gehalt 
von leicht verdaullcken, blutbildenden Nähritofien um ca. das 


Sedisfade. j 
Für Sporttreibende, Theaterbeſucher und alle diejenigen, welche 
nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 
Preis einer Schachtel IN. 1.—. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gelellicaft m. b. 5. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 


66 verfolge das Prinzip 2; 
99 Ben efactor Schultern zurück, Zrust heraus! 
ER bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


* £ sofort gerade Haltung werden. erweitert die Brust! 


E este Erfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 


Ur Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl.Mass- / 
ang.: Brustumf., mäss ig stramm, dicht unter F 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
h Taillenweite. Bei Hiehtkonvenions Geldauräck. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


. Schuefer Ncht,, Humhurg 72. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Romane beliebter Autoren: 


8 Roman von Georg Hartwig. 2. Auf⸗ 
Der blaue Diamant. lage. Geheftet 4 Mark. elegant ge- 

bunden 5 Mark. . ; j 

Im Mittelpunkt der Handlung dieſes Romans ſteht ein edelgeſinntes 
junges Mädchen, das in den Verdacht gerät, einen koſtbaren blauen Dias 
manten entwendet zu haben. Dex Verfaſſer zeigt nun, wie die geſellſchaftlich 
Verfemte gerade durch dieſes Meigeſchic und ſeine Folgen allmühlich zu 
geſichertem Lebensglück geführt wird. (Hannoverſcher Courier.) 


48 8 4 Roman von Henriette von 
Gräfin Sibylles Heirat. Meerheimb (Marg. Grä⸗ 
fin Sünau). 2. Aufl. Geheftet 3 Mk. 50 Pf., elegant gebunden 4 Mk. 50 Pf. 
Durch das Buch weht bei aller Realiſtik ein Hauch von geſun dem 
Idealismus; es feſſelt das Intereſſe des Leſers ſowohl durch die Kunſt 
der Darſtellung wie durch den Gang der Geſchehniſſe. 
(Norddeutſche Allgemeine Zeitung.) 


Humoriſtiſcher Roman von Wilhelm Poed. 
Turmſchwalb en. 2. Auflage. Geheftet 3 Mark, elegant ge- 
unden ark. : 

Ein fröhliches Buch, dieſe „Turmſchwalben“. Gut zu leſen 
für luſtige und für ernſte Leute. Für luſtige, weil es zu ihrer Stimmung 
paßt, und für eruſte, weil fie darüber ihren Eruſt einmal vergeſſen und 
zum Lachen, zur Heiterkeit geführt werden. (Hamburger Correſpondent.) 


Roman von Zuife Weſtkirch. 2. Aufl. 
Der Staats anw alt. Geh. 4 Mark. eleg. gebunden 5 Mark. 
Luiſe Weſtkirch nimmt unter den Erzählerinnen der Gegenwart einen 
der erſten 75 ein, und mit Recht. Sie iſt ein ſtarkes, bezwingendes 
Erzählertalent, das in der Kraft der Schilderung oft etwas Männliches 
hat und auch in der Vorliebe für wilde, dämoniſche Charaktere und Stoffe, 
für herbe Naturſzenerien von dem Gros der ſchreibenden Frauen abweicht. 
All dieſe Vorzüge und Luiſe Weſtkirchs ganz perſönliche Eigenart kommen 
auch in dem vorliegenden Roman zum Ausdruck. Wir können das Buch 
unſeren Leſern warm empfehlen. (Gartenlaube.) 


. | Erzählung von Luiſe Weſtkirch. 3. Aufl. 
Im 2 eufelsmo Or. Geh. 2 Mark. a Ale 3 Mark 
Die Verfaſſerin erweiſt ſich hier in ihren Schilderungen von Land und 


Leuten als eine genaue Kennerin der Moorgegenden unſeres nordweſtlichen 
Vaterlandes. ’ 


du haben in allen Zuchhandlungen. 
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Mynheer van Zoonten. 


Aus den Erinnerungen eines Weltenbummlers. 
von Franz Dudszik. 


Mit Sildern $ 
von A. Wald. (Nahöru verboten.) 


Wie ſteuerten aus dem Hafen von Hongkong hinaus. 
Der Kapitän unſeres „Kondor“ hatte alle Mühe, 
den Kaſten durch das Labyrinth hindurchzuſteuern, zu 
dem die verſchiedenen Fahrzeuge das Hafengewäſſer 
geſtalteten. Zwiſchen den Flußbooten aller möglichen 
Nationen tummelten ſich die Oſchunken der Chineſen 
und die kleinen Ruderboote, bei deren Anblick mein 
Reiſegefährte ſeine Meinung dahin abgab, daß es, ehe 
man ſich den Planken eines ſolchen Fahrzeuges anver- 
traute, zum mindeſten angebracht wäre, den Agenten 
einer Lebensverſicherung zu ſich zu bitten. 

Wir hatten es uns unter dem Sonnenſegel auf dem 
Promenadendeck bequem gemacht, beobachteten von 
hier aus das wirre Leben und Treiben und unterhielten 
uns über die Fortſchritte, die Hongkong in den letzten 
fünfzig Jahren unter der Herrſchaft Englands gemacht 
hat. 

In dem Augenblick, da unſer „Kondor“ eine ſcharfe 
Wendung ausführte und ſeinen Kurs nördlicher nahm, 
tauchte in der Offnung der Kajütentreppe der von 
vollem Kopf- und Barthaar eingerahmte Kopf eines 
Holländers auf, der gleich uns in Hongkong an Bord 
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gejtiegen war. Der Mann hatte ſchon im Hafen unſere 
Neugierde erregt. Wir beide hatten uns ſehr frühzeitig 
an Bord eingefunden, hatten unſere Pfeifen in Brand 
geſetzt und blickten auf die Häuſerreihen von Hongkong. 
Da fiel uns ein kleines Boot auf, das ſich aus dem 
unruhigen Getriebe mehr und mehr herausſchälte. Es 
ſteuerte geradeswegs auf uns zu. In der Mitte der hin 
und her ſchwankenden Nußſchale ſaß die Geſtalt eines 
Weißen, eine große, kräftige Geſtalt: unſer Holländer. 
Was unſere Aufmerkſamkeit ſofort auf ihn hinlenkte, 
war ſein merkwürdiges Gebaren. Er ſah nach links, 
ſchnauzte den Bootführer an, blickte nach rechts, ſchnauzte 
den Bootführer wieder an, drehte ſich nach hinten und 
wieder nach vorn, und dabei ſchaukelte das Boot ſo 
unruhig auf den Wogen, daß der lenkende Chineſe die 
größte Mühe hatte, ſich ſelbſt und ſeinen Fahrgaſt vor 
einem unfreiwilligen Bad zu bewahren. Wir mußten 
lachen. Der Gegenſatz zwiſchen der großen, kräftigen 
Geſtalt und ihrer haſtenden, nervöſen Unruhe wirkte 
gar zu komiſch. Schließlich legte das Boot dem „Kondor“ 
bei, und damit entzog ſich der zappelnde Mann unſeren 
Blicken. | | 

Als der Holländer jetzt das Promenadendeck her— 
unterſchritt, war ihm von ſeiner früheren Unruhe nichts 
anzumerken. Im Gegenteil: er ſchlenderte mit einer 
Gemächlichkeit dahin, die darauf ſchließen ließ, daß er 
den Sorgen dieſer Welt eine gehörige Portion Gleich- 
mut entgegenzubringen vermochte. 

Aber dieſe Ruhe des Holländers wurde jählings 
unterbrochen. 

Vom entgegengeſetzten Ende kam ein Steward den 
Gang des Promenadendecks heruntergeſchritten. Dieſer, 
ein Gelber, war kaum in den Bereich gekommen, den 
der Holländer mit ſeinen Augen überſehen konnte, als 
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Mynheer Herman van Zoonten plötzlich zuſammenfuhr. 
Er griff mit der Hand nach dem Geländer. Sein Geſicht 
hatte ſofort eine bleiche Farbe angenommen. 

Der chineſiſche Steward war näher herangekommen. 
Als er an dem Holländer vorüberſchritt, bemerkten wir, 
wie aus den geſchlitzten Augen des Sohnes des himm— 
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liſchen Reiches ein verſtohlener Blick auf die Geſtalt 
van Zoontens fiel. Es war nur ein kurzer Moment, 
aber der Zwiſchenfall genügte, uns den Gedanken ein- 
zugeben, daß die beiden einander nicht unbekannt 
waren. Daß das Erſcheinen des Chineſen in dem Hol- 
länder keine angenehmen Erinnerungen geweckt hatte, 
darüber konnten ſicherlich keine Zweifel in uns entſtehen. 

Der Chineſe ſetzte ſeinen Weg fort, und Mynheer 
Herman van Zoonten verſchwand kurz darauf in der 
Kabine, die er auf dem Promenadendeck belegt hatte. 

Wir waren neugierig geworden. 

Nun, am nächſten Tag erfuhren wir eine Neuig- 
keit, die unſere Neugierde zur höchſten Verwunderung 
ſteigerte. 

Während eines Geſpräches, das wir mit dem 
Kapitän des „Kondor“ führten, ließ dieſer die Be— 
merkung fallen, daß Mynheer van Zoonten ein etwas 
exzentriſch veranlagter Menſch zu fein ſcheine. 

„Da ſitze ich heute morgen in meiner Kabine,“ 
erzählte er, „als mich ein ſtarkes Klopfen an der Tür 
aus meiner Arbeit aufſchreckt. Auf meinen Ruf tritt 
der Holländer ein. Ich merkte ſofort, daß irgend etwas 
mit ihm los war. Er trug die größte Ruhe zur Schau, 
aber im Laufe der Unterredung wurde ich gewahr, 
daß dieſe nur erzwungen war. Können Sie ſich vor- 
ſtellen, daß ein Fahrgaſt dem Kapitän eines Schiffes 
Vorhaltungen macht über die Beſatzung ſeines Schiffes? 
Ich bin ſeit zwanzig Jahren im Dienſt, aber ſo etwas 
iſt mir noch nicht zu Ohren gekommen! — — — 8 
habe da in Hongkong unter mehreren anderen Leuten 
einen gelben Steward geheuert. Die Leute ſind rar, 
und man kann zufrieden ſein, wenn man ſeine Beſatzung 
einigermaßen vollzählig beiſammen hat. Fetzt will 
mir der Holländer einreden, daß der Chineſe ein Erz- 
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gauner und Betrüger ſei. Na, ich bin ja verpflichtet, 
die Intereſſen meiner Geſellſchaft zu wahren, aber 
dem Manne habe ich doch zu verſtehen gegeben, daß 
ich Herr auf meinem Schiffe ſei. Als ich den Mynheer 
ſchließlich nach Gründen für ſeine Meinung fragte, da 
wurde der Mann um eine Antwort verlegen und ſchwieg. 
Aber das Merkwürdigſte kam noch nach. Nachdem der 
Holländer eine Weile unſchlüſſig dageſtanden hatte, 
fragte er mich, ob er den Steward als ſeinen beſonderen 
Diener zugewieſen erhalten könnte. Ich war einfach 
baff. Erſt heißt er ihn einen Erzgauner, und dann will 
er ihn in feinen Dienſt nehmen! — Zc überlegte mir 
die Sache. Sie, meine Herren, und Mynheer van 
Zoonten ſind die einzigen Weißen an Bord. Warum 
ſollte ich dem Holländer nicht den Gefallen tun! Er 
ſagte mir jeden Betrag zu, den ich für den Spezial- 
dienſt verlangen würde, und verſprach mir auch, den 
Gelben nicht leer ausgehen zu laſſen. Dem armen 
Kerl konnte ich gewiß keine größere Freude machen. 
Und was den Mynheer anbetraf: konnte es mir leichter 
gemacht werden, meinen Fahrgaſt zufriedenzuſtellen? 
Das Geſchäft war bald beſiegelt. Und jetzt haben Sie 
das merkwürdige Schauſpiel, daß ein reicher exkluſiver 
Mynheer von einem ‚Erzgauner und Betrüger‘ bedient 
wird. Mir ſcheint, daß ich in unſere moderne Zeit 
nicht richtig hineingewachſen bin!“ 

Wer noch mehr erſtaunt war als der Kapitän, das 
waren wir beide. Wir dachten an die merkwürdige 
Begegnung auf dem Promenadendeck, von der der 
Kapitän nichts wußte, an das Erſchrecken des Holländers 
und an den forſchenden Blick des Chineſen. Wir über- 
legten und verwarfen eine Meinung nach der anderen, 
bis wir ſchließlich einſahen, daß es nicht leicht war, des 
Rätſels Löſung auf die Spur zu kommen. 
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So wandten wir uns ſchließlich anderen Dingen 
zu und überließen den Mynheer den fürſorglichen 
Händen ſeines neu engagierten Dieners. 

Am Nachmittag desſelben Tages bekamen wir den 
Holländer wieder zu Geſicht. Er trat gerade aus ſeiner 
Kabine heraus. In ſeiner Hand trug er einen großen 
gelben, mit zahlreichen Siegeln verſehenen Brief- 
umſchlag. Damit ſchritt er hinunter nach dem Ober- 
deck zur Kabine des Zahlmeiſters. Als er in die Nähe 
der Kabine gekommen war, tauchte, wie aus dem 
Boden gewachſen, plötzlich ſein friſchgebackener Diener 
auf, der chineſiſche Steward Ching Wu. Der Hol- 
länder rief ihn zu ſich heran und ſprach einige Worte 
zu ihm. 

Wir waren gleichfalls die Treppe zum Oberdeck 
hinabgeſtiegen und befanden uns in der Nähe des 
merkwürdigen Paares. 

Der Holländer wollte eben die Tür der Zahlmeiſter— 
kabine öffnen, als dieſe ſich in den Angeln drehte. 
Robertſon, der Zahlmeiſter, ſtand im Rahmen der Tür. 

„Miſter Robertſon,“ redete der Holländer ihn ohne 
Zögern an, „ich wollte Ihnen meinen augenblicklichen 
Beſitz an barem Gelde, etwa hundertundfünfzigtauſend 
Dollar, in Verwahrung geben.“ Bei dieſen Worten 
ſtreckte er ihm den gelben Umſchlag entgegen. 

Während ich den Vorgang aufmerkſam beobachtete, 
berührte die Hand meines Freundes meine Schulter. 

„Iſt das nicht eine große Unvorſichtigkeit von dem 
Holländer, ſein Vermögen ſo öffentlich zur Schau zu 
tragen?“ flüſterte er mir zu. Und dabei wies er mit 
ſeiner anderen Hand auf die Geſtalt des Chineſen. 

Deſſen Augen ruhten wie gebannt auf dem gelben 
Kuvert. Ich hatte unwillkürlich ein Gefühl, als wenn 
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ih der Menſch im nächſten Augenblick auf das Geld 
ſtürzen würde. 

Doch es ereignete ſich nichts. Die Geſtalt des Chi— 
neſen, die einen Augenblick ſich voller Spannung auf— 
gereckt hatte, ſank wieder in ſich zuſammen. Der Hol— 
länder erledigte mit dem Zahlmeiſter die Angelegenheit 
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und begab ſich hierauf nach dem Rauchſalon, während 
Ching-Wu den Weg nach der Kabine feines Herrn 
einſchlug. 

Der Vorgang trug dazu bei, daß der Schleier des 
Geheimnisvollen ſich noch feſter um den Holländer 
ſchloß. Gewiß war die Übergabe des Geldes an den 
Zahlmeiſter ein Akt der Vorſicht, wenn auch die Dampfer- 
geſellſchaften bei einem Verluſt keinen Schadenerſatz 
zu leiſten pflegen. Aber warum er die Übergabe ſo 
öffentlich vornahm, erregte unſere Verwunderung. 

Und dazu noch in der Gegenwart des Chineſen, 
vor deſſen Anblick er zuſammengeſchreckt war, und dem 
auch ich keine drei Schritte trauen würde! 

Drei Tage waren vergangen, ſeit der „Kondor“ 
Hongkong verlaſſen hatte. Wir waren auf der Fahrt 
nach Schanghai in der Straße von Formoſa angelangt. 
Über das Wetter konnten wir uns nicht beklagen. Es 
regnete zwar öfters, aber den Regen nahmen wir gern 
in Kauf, wenn wir nur von einem Taifun, der in dieſem 
Himmelsſtrich der Schiffahrt und den Küſtengebieten 
oft zum Verderben wird, verſchont blieben. und — 
ich will es gleich vorweg bemerken — der Himmel 
erſparte uns einen ſolchen Zyklon. 

Der Holländer war in der erſten Zeit etwas zurück- 
haltend geweſen, während des weiteren Verlaufes 
unſerer Reiſe ſahen uns die Wände des Rauchſalons 
jedoch oft beiſammen ſitzen. Herman van Zoonten 
war ein Großkaufmann aus Batavia, der in Hongkong 
und in Schanghai ein paar wichtige Geſchäfte abzu- 
ſchließen hatte. Wir verſuchten bei unſeren Unter- 
haltungen wiederholt das Geſpräch auf ſeinen Diener 
Ching-Wu zu bringen. Aber er verſtand es, unſeren 
Fragen ſtets geſchickt auszuweichen. Nur einmal kamen 
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ein paar erklärende Worte über ſeine Lippen, die aber 
auch kein volles Licht in das Geheimnis brachten. 

„Der Kerl machte einen ſo merkwürdigen Eindruck 
auf mich,“ ſagte er, „daß ich beſchloß, ihn in meine 
Dienſte zu nehmen.“ 

Dabei lag ein verſtohlenes Lächeln auf ſeinem 
Geſicht. | 

Wozu er den Chineſen engagiert hatte, blieb uns 
jedenfalls ein Rätſel. Der Gelbe kam jeden Morgen 
gegen acht Uhr an Deck, betrat die Kabine ſeines Herrn, 
die dieſer noch nicht verlaſſen hatte, und verſchwand nach 
ungefähr einer Viertelſtunde, um während des ganzen 
Tages nicht wieder auf der Bildfläche zu erſcheinen. 

Der Zahlmeiſter erzählte uns, daß Ching Wu 
jeden Morgen den Weg an ſeiner Kabine im Oberdeck 
vorbei nahm, obwohl das nicht notwendig geweſen 
wäre. Wir freuten uns darüber, daß der Chineſe für 
das bewieſene Vertrauen feine Dankbarkeit dadurch be- 
zeigte, daß er ſich wenigſtens einen flüchtigen Augen- 
blick für das Vermögen ſeines Herrn intereſſierte. 

Aber wir ſollten bald eines Beſſeren belehrt werden. 

Es war am ſiebenten Tage unſerer Fahrt, an dem 
wir in Schanghai anlegen ſollten. Wir lagen noch 
in unſeren Betten, da hörten wir vor unſerer Tür 
lebhaftes Stimmengewirr. Neugierig gemacht, er- 
hoben wir uns und kleideten uns in aller Eile an. 
Als erſter lief uns draußen ein Steward in den Weg. 
Und was wir aus dem Munde des Mannes vernahmen, 
regte uns nicht wenig auf. 

„Der Zahlmeiſter lag heute morgen bewußtlos in ſei— 
ner Kabine. Anſcheinend iſt bei ihm ein Einbruchdieb- 
ſtahl verſucht worden. Der Arzt iſt eben unten bei ihm.“ 

Wir hatten natürlich nichts Eiligeres zu tun, als die 
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Kajütentreppe hinunter und den Gang entlang bis 
zur Kabine des Arztes zu eilen. Die beiden Kabinen 
des Zahlmeiſters und des Arztes lagen nur durch den 
ſchmalen Gang getrennt, und man hatte den bewußt- 
loſen Zahlmeiſter ſofort zum Arzt hinübergeſchafft. 

Der ſtellte feſt, daß der unglückliche Mann durch 
einen, ſchweren Schlag auf den Kopf betäubt worden 
war. Der Kapitän leitete ſofort eine Unterſuchung ein. 

Wie gewöhnlich kam der Diener des Holländers 
kurz vor acht Uhr an Deck und verſchwand in der 
Kabine ſeines Herrn. Nach einer Viertelſtunde kam er 
wieder zum Vorſchein. Hinter ihm Herman van 
Zoonten. Der Holländer wußte natürlich von dem 
Vorfall noch nichts und ließ ſich im Speiſeſaal auf dem 
Salondeck ſeinen Kaffee ſervieren. Der Steward, der 
ihn hier bediente, war ſehr erfreut, dem reichen Hol- 
länder die Nachricht von dem Unglück als erſter mit- 
teilen zu können. 

Herman van Zoonten hörte die Botſchaft ruhig 
an, ſchlürfte ſeinen Kaffee weiter und murmelte ein 
paar Worte vor ſich hin, die ungefähr klangen wie: 
„Das habe ich mir gleich gedacht.“ Dann fragte er den 
Steward: „Iſt der Arzt bei dem een Wie 
iſt die Verletzung?“ 

Die erſte Frage konnte der Steward mit ga“ beant- 
worten, auf die zweite dagegen wußte er keine Aus- 
kunft zu geben. 

So erhob ſich der Holländer. ſchließlich und ſchritt 
hinunter nach dem Oberdeck, wo der Arzt noch immer 
mit dem beſinnungsloſen Zahlmeiſter beſchäftigt war. 
Dann betrat er mit dem Kapitän die Kajüte des Zahl- 
meiſters, wo ihm der Kapitän in ſchonender Weiſe 
die Mitteilung machte, daß ſein Umſchlag mit den 
hundertundfünfzigtauſend Dollar verſchwunden war; 
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gleichzeitig bat er ihn, im Intereſſe einer Aufklärung 
des Vorfalles nichts darüber laut werden zu laſſen. 

Der Holländer nahm die Mitteilung mit der größten 
Seelenruhe auf und antwortete dem Kapitän nur: 
„Ich ſchweige natürlich.“ 

Uns lief es kalt den Rücken hinunter. Die Ruhe 
des Holländers war geradezu unheimlich. Za, wir 
neigten der Anſicht zu, daß der Mann verrückt war. 
Der mexikaniſche Dollar, nach dem in Südchina all- 
gemein gerechnet wird, ſtand im Kurs über zwei Mark. 
Das wäre ein Verluſt von mehr als dreihunderttauſend 
Mark! Ja, der Mann aus Batavia tat jo, als wenn ihn 
die ganze Sache nichts anginge. 

Während der „Kondor“ der Reede von Schanghai 
zueilte, nahm die Unterſuchung an Bord des Schiffes 
ihren Fortgang. Die Bewußtloſigkeit des Zahlmeiſters 
war noch immer nicht gewichen, und deshalb war man 
in der ganzen Sache nur auf Vermutungen ange— 
wieſen. Je mehr wir uns der Küſte näherten, deſto 
unruhiger wurde das Waſſer, und zu guter Letzt ſetzte 
noch ein ſtrammer Weſtwind ein. N 

Der Kapitän ſtand eben mit dem Holländer vor 
der Kajütentür des letzteren, als ein Steward ihm 
meldete, daß der Zahlmeiſter die Beſinnung wieder- 
erlangt hatte. Der Kapitän eilte ſofort nach unten. 

Es dauerte jedoch nicht lange, da erſchien er wieder 
auf dem Promenadendeck und ſprach erregt mit Her- 
man van Zoonten. Das Ergebnis der Unterredung 
war, daß drei Mann in die Tiefe des Schiffes hinab- 
gingen, um den Chineſen Ching Wu in Ketten zu legen. 

Doch Ching-Wu war nirgends zu finden. Und nun 
begann ein großes Suchen. Hoch oben vom Bootsdeck 
an bis unten in den Laderaum blieb kein Winkel un- 
erforſcht. n 
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Da ertönte plötzlich ein lauter Schrei. Und der 
Anblick, der ſich unſeren Augen danach bot, war grauen- 


erregend. Das Deck heruntergeflogen kam Ching- Wu, 
das Geſicht bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. In feiner 
rechten Hand hielt er ein langes Meſſer und in der 
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linken — den gelben Umſchlag, der van Zoontens 
Kapital enthielt. Hinter ihm folgten mit lauten Rufen 
der zweite Offizier und ein paar Mann von der Schiffs- 
beſatzung. | 

Die Jagd ging weiter bis zum hinteren Ende des 
Decks. Hier war der Chineſe gezwungen, halt zu 
machen. Er wendete ſich um. Die Verfolger kamen 
näher und näher. 

Was nun folgte, war das Werk eines Augenblicks. 
Der Chineſe, keinen Ausweg erſpähend, erſtieg die 
Reling und war im nächſten Moment mit einem 
weithin gellenden Schrei in der Tiefe verſchwunden. 

Das Schiff ſtoppte ſofort. Der Kapitän oben auf 
der Brücke war ein geiſtes gegenwärtiger Mann. 

Da erſchien der Holländer auf der Bildfläche. 

„Laſſen Sie den Kerl nur ruhig erſaufen,“ rief er 
dem Kapitän zu. „Mein Geld habe ich hier.“ Bei 
dieſen Worten griff er in ſein Jakett und brachte ſeine 
Brieftaſche zum Vorſchein, die er dem Kapitän ent- 
gegenſtreckte. 

Wir beugten uns alle über das Geländer. Der 
Chinefe ſchwamm eilig dem fernen Lande zu“). 

Es erſchallten Kommandorufe. Doch noch ehe es 
gelungen war, ein Boot klar zu machen, ſchrie der 
Schwimmende laut und gellend auf. Zwei Haififche 
waren hinter ihm her. Wenige Augenblicke ſpäter 
war er verſchwunden — für immer. 

Der „Kondor“ dampfte feinem Beſtimmungsorte 
entgegen, als wäre nichts geſchehen. Oben in der 
Kajüte des Kapitäns ſaßen wir, der Holländer, mein 
Reiſegefährte und ich, mit dem Kapitän zuſammen. 


*) Siehe das Titelbild. 
1912. X. 2 
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Der Holländer hatte ſeine Brieftaſche vor ſich auf 
den TCiſch gelegt und erklärte: „Ich bin Ihnen, meine 
Herren, für den Vorfall eine Aufklärung ſchuldig. 
Ehe ich mich an Bord des „Kondor“ auf die Fahrt nach 
Schanghai begab, mußte ich mich einige Tage in Hong- 
kong aufhalten. Von hier aus unternahm ich auch 
eine Fahrt nach Kanton. Dort hatte ich nicht nur im 
Europäerviertel zu tun, mein Weg führte mich auch in 
die innere Stadt. Auf meinen Fahrten durch die 
ſchmalen, ſchmutzigen Gaſſen fiel mir mehrere Male 
eine Geſtalt auf, deren Aufmerkſamkeit anſcheinend 
meiner Perſon galt. Erſt ſchenkte ich dieſer Begegnung 
wenig Beachtung, als das Geſicht aber immer wieder 
vor mir auftauchte, wußte ich, daß ich von dem Gelben 
beobachtet wurde. Zch verſuchte, den Chineſen feit- 
nehmen zu laſſen, aber jedesmal, wenn ſich eine 
Gelegenheit dazu bot, war der Kerl ſpurlos ver- 
ſchwunden. Ich wurde unruhig. Da ich keineswegs 
geringe Barmittel bei mir trug, war mir die Sache 
nicht recht geheuer. Als ich ſchließlich Kanton wieder 
den Rücken kehren konnte, atmete ich erleichtert auf. 
Sie können ſich aber meinen Schreck vorſtellen, als 
mir der unheimliche Geſelle in Hongkong wieder in 
den Weg lief. Und dazu gerade noch in dem Augen- 
blick, in dem ich zur Tür einer Bankfiliale heraustrat, 
wo ich meine Barmittel um ein bedeutendes erhöht 
hatte. Darüber, daß der Gelbe unlautere Abſichten 
verfolgte, war ich mir keinen Augenblick im Zweifel. 
Merkwürdigerweiſe bekam ich den Kerl während 
meines fünf Tage währenden Aufenthaltes in Hongkong 
nicht wieder zu Geſicht. Aber daß er mich nicht aus 
den Augen gelaſſen hatte, davon war ich überzeugt. 
Ich bin von Natur ein ruhiger, ja ſogar etwas zum 
Phlegma angelegter Menſch, aber die fünf Tage 


— 
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in Hongkong trieben den Zuſtand meiner Nerven 
auf eine gefährliche Spitze. Am liebſten wäre ich 
wieder umgekehrt. Daran hinderte mich nur meine 
überaus wichtige Miſſion in Schanghai.“ 

Mir fiel das Bild ein, das ſich im Hafen von Hong- 
kong unſeren Augen geboten hatte. Der aufgeregte 
kräftige Mynheer in dem kleinen, ſchwankenden Boot. 

„Erſt in dem Augenblick, als ich die Planken des 
„Kondor“ unter meinen Füßen fühlte, atmete ich 
erleichtert auf,“ ſprach der Holländer weiter. „Doch 
meine Zufriedenheit währte nicht lange. Denn der 
erſte, der mir auf dem Schiff in den Weg lief, war der 
geheimnisvolle Chineſe in der Kleidung eines Stewards. 
Ich glaubte, in die Erde verſinken zu müſſen. Doch 
ich will dieſen Teil meiner Geſchichte nicht zu ausführlich 
ſchildern. In meiner Erregung machte ich Ihnen, 
Herr Kapitän, die Hölle heiß, wofür ich Sie nachträglich 
um Entſchuldigung bitte. Als mein Schimpfen aber 
keinen Erfolg hatte, ſtieg meine Not am höchſten. 
Es iſt merkwürdig, aber dieſer Zuſtand ſchien mein 
Denkvermögen geſchärft zu haben. Sie werden ſich 
gewiß gewundert haben über meine Bitte, den Gelben 
in meine Dienſte nehmen zu dürfen. Das tat ich aber 
nur als Vorſichtsmaßregel, denn ſo konnte ich den 
Kerl beſſer beobachten. Dann richtete ich es ſo ein, 
daß der Gelbe zugegen war, als ich dem Zahlmeiſter 
ein Paket übergab, das angeblich mein Barvermögen 
enthielt. Auf dieſe Weile war ich ſicher, daß der Chi- 
neſe getäuſcht war. Hätte ich allerdings gewußt, daß 
der Kerl ſelbſt einen Überfall des Zahlmeiſters nicht 
ſcheuen würde, ſo hätte ich mir meinen Plan doch 
noch anders zurechtgelegt. Alles übrige wiſſen Sie.“ 

In dieſem Augenblick betrat der Arzt das Rapitäns- 
zimmer. 


„Robertfon iſt wieder wohlauf,“ meldete er. „Ich 
habe ihn genau unterſucht und glaube, daß er außer 
einer ungefährlichen äußeren Verletzung keinen Schaden 
davontragen wird.“ 

„Gott ſei Dank!“ entfuhr es dem Holländer. 

Der Kapitän wollte van Zoonten erſt energiſch auf 
den Leib rücken. Schließlich leuchtete ihm aber ein, 
daß ein Überfall auf einen Paſſagier für feine Geſell- 
ſchaft noch weit unangenehmer geweſen wäre. Und 
da auch das Kapital gerettet war und der Zahlmeiſter 
keine ſchlimmen Folgen zu fürchten brauchte, ſtanden 
bald ein paar Flaſchen auf dem Tiſch. 

Bei der zweiten überreichte der Holländer dem 
Kapitän einen Scheck über fünfhundert Dollar als 
Schmerzensgeld für den Zahlmeiſter, der übrigens 
ſchon am nächſten Tage ſeinen Dienſt wieder verſehen 
konnte. 


. 


EIESEICICH 


Das unſichtbare Joch. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


(gortfetzung.) * lnachoruck verboten.) 
Zehntes Kapitel. 


Der Tag, deſſen dunſtig verſchleierte Mittagſonne 
ihre matten Strahlen über das pomphafte Lei- 
chenbegängnis der Baronin Irma v. Bardeleben aus- 
geſtreut, neigte ſich ſeinem Ende zu. Es war ein 
herber, rauher Tag geweſen, und der Wind war 
ſchneidend ſcharf über die kahlen Felder von Klein- 
Ellbach geſtrichen. Auf dem alten Friedhof von Reins- 
waldau aber war ein Menſchengewimmel geweſen, 
noch gedrängter und vielköpfiger als vor ſieben Jahren 
bei der Beiſetzung des alten Barons. Die Bardeleben 
beſaßen kein Mauſoleum auf eigenem Grund und 
Boden, oder es war doch wenigſtens heute nicht mehr 
Bardelebenſcher Boden, auf dem ſich der kapellen⸗ 
artige Bau ihres Erbbegräbniſſes erhob. Vor Zeiten 
freilich hatte ihnen auch Reinswaldau gehört, damals 
eine unſcheinbare Siedlung mit wenig mehr als 
zwanzig armſeligen Kätnerhäuſern. 

Aber es lebte keine Erinnerung mehr an dieſe 
längſt dahingegangenen Tage feudalen Glanzes. Jetzt 
gehörte Reinswaldau mit ſeiner einzigen, aber ſchier 
ins Unendliche gereckten Dorfſtraße vom erſten bis zum 
letzten Hauſe der Induſtrie. Die rieſigen Webereien 
der Aktiengeſellſchaft, vormals Rasmuſſen & Söhne, 
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beherrſchten alles, und als Hauptaktionär des von 
ſeinen Vorfahren begründeten Unternehmens durfte 
ſich der Oberleutnant Herbert Rasmuſſen noch heute 
als den eigentlichen Herrn von Reinswaldau betrachten. 
Die ſchmuckloſe Villa unweit der großen Fabrikgebäude, 
in der bis vor ſechs Jahren fein Vater, der Rommer- 
zienrat Rasmuſſen, gewohnt hatte, ſtand noch immer 
zu ſeiner Aufnahme bereit; aber zum erſten Male in 
dieſen ſechs Jahren war er vor zwei Tagen hier ab- 
geſtiegen. Auch die von feinem Regiment zur Teil- 
nahme an der Beerdigungsfeier entſandten Offiziere 
hatten für eine Nacht in der Villa Rasmuſſen Woh- 
nung genommen, während die ehemaligen Regiments- 
fameraden des Herrn v. Bardeleben ſich im Klein- 
Ellbacher Herrenhauſe einquartiert hatten. 

Es waren auch ſonſt noch etliche Logiergäſte aus 
der Verwandtſchaft auf dem Schloſſe eingetroffen, 
aber die meiſten waren doch erſt am Morgen des 
Beiſetzungstages gekommen, und der Harmsdorfer 
Bahnhof hatte ſeit langem nicht mehr einen fo leb- 
haften Verkehr geſehen als an dieſem Tage. Der 
große Saal im unteren Stockwerk des Schloſſes hatte 
bei der Trauerfeier nur einen kleinen Teil der von 
allen Seiten zuſammengeſtrömten Leidtragenden auf- 
zunehmen vermocht, und der Leichenzug vom Herren- 
hauſe bis zum Friedhof war der längſte geweſen, 
deſſen ſich die älteſten Leute aus Reinswaldau er- 
innern konnten, und ſie erinnerten ſich auch an keine 
ſchönere, erhebendere Beiſetzung, als es die heutige 
geweſen war. Eine ganze Regimentskapelle hatte die 
Trauermärſche und Choräle geſpielt; die Schulkinder 
von Reinswaldau und der Waldenburger Kirchenchor 
hatten abwechſelnd geſungen, der Geiſtliche hatte nach 
dem einſtimmigen Urteil der Hörer die rührendſte Rede 
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ſeines ganzen Lebens gehalten, und der Kränze waren 
ſo viele geweſen, daß man ſie auf zwei Wagen dem 
unter der Blumenfülle völlig verſchwundenen Sarge 
hatte nachfahren müſſen. 

Auch der Tränen waren ſehr viele vergoſſen wor- 
den bei der Trauerfeier im Schloſſe wie an der offenen 
Gruft. Wie ein einziges lautes Schluchzen war es 
durch die hundertköpfige Menge gegangen, als der 
Geiſtliche in ergreifenden Worten das Bild der Ent- 
ſchlafenen ausgemalt, die ein unerforſchlicher Ratſchluß 
der Vorſehung in ihres Lebens Maienblüte dahin- 
genommen habe, hinweg aus dem Schoße des Familien- 
lebens, von der Seite des Gatten und des einzigen 
Kindes. 

Aufrecht und ſtraff, aber mit der Straffheit eines 
Steinbildes, hatte der Baron Harro v. Bardeleben da- 
geſtanden, als man unter dem Oache feines Hauſes 
den letzten Segen ſprach über die irdiſche Hülle ſeiner 
Frau und als man ſpäter unter dem Geſange heller 
Kinderſtimmen ihren blumenüberladenen Sarg lang- 
ſam hinabgleiten ließ in die Gruft. Nicht ein Muskel 
in ſeinem ſchönen, ſtolzen Geſicht hatte ſich bewegt, 
und was die Zunächſtſtehenden in ſeinen Zügen laſen, 
dünkte fie viel eher finſterer, verbiſſener Ingrimm als 
verzweifelter Schmerz. 

Zum erſten Male in feinem Leben war es Barde- 
leben heute widerfahren, daß die Leute von Reins- 
waldau hart und unfreundlich über ihn urteilten. Und 
da, wo die Zuſchauer weit genug von dem eigent- 
lichen Trauergefolge entfernt ſtanden, um ſich ohne 
ſonderliche Rückſichtnahme unterhalten zu können, 
waren zum erſten Male Worte herben Tadels für den 
Gatten laut geworden, der die Lebende ſchmählich ver- 
nachläſſigt habe und nun nicht einmal den fümmer- 
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lichen Liebestribut einer Träne für die Tote aufbringen 
könne. Die gerührte Stimmung des Augenblicks be- 
reitete den Boden für die gefährliche Saat der üblen 
Nachrede. Wie giftzüngige Schlangen krochen die Ver- 
dächtigung und die Verleumdung durch die Menge. 
Von ſträflicher Untreue wiſperten die einen, von bru— 
taler und herriſcher Behandlung die anderen, und ehe 
noch über der Gruft das letzte Amen geſprochen wor- 
den war, hatte ſich von Mund zu Mund ein böſes 
Wort fortgepflanzt, ein Wort, vielleicht ſinn- und ge- 
dankenlos hingeworfen von dem, der es zuerſt geſprochen, 
aber mit bedeutſam tückiſchem Inhalt erfüllt von denen, 
die es weitergegeben: „Wer weiß, was da drüben ge— 
ſchehen iſt in der Nacht ihres Todes! — So jung 
ſtirbt man nicht am Schlagfluß. Und fie war doch 
immer ganz geſund! — Aber bei den vornehmen 
Leuten kann natürlich alles vertuſcht werden!“ 

So ſchlich es durch die Reihen, und es war, als ſei 
durch den rätſelhaft ſchnellen Tod der ſchönen, jungen 
Frau alles Gedenken ausgelöſcht an den Groll und die 
Abneigung, die man um ihres hochmütigen Stolzes 
willen einſt gegen die Lebende gehegt. — 

Im Klein -Ellbacher Herrenhauſe war es nach der 
Beiſetzung hergegangen, wie es in ländlichen Trauer- 
häuſern bei ſolchem Anlaß immer herzugehen pflegt. 
Im großen Speiſeſaal war eine lange Tafel gedeckt 
geweſen für die von auswärts gekommenen Leid- 
tragenden, aber ſowohl der Gatte wie der Bruder der 
Verſtorbenen hatten ſich entſchuldigen laſſen, und das 
ſtille Mahl war ſchon nach Verlauf einer halben Stunde 
vorüber geweſen. In der Bibliothek hatte Barde— 
leben die Beſucher zur Verabſchiedung erwartet, und 
er hatte ſich bei dieſer Gelegenheit ebenſo ruhig und 
gefaßt gezeigt wie im ganzen Verlauf des Tages. 

N 
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Ein Händedruck, ein kurzes, trockenes Dankeswort, das 
war alles, was er als Antwort auf die erneuten Bei- 
leidsverſicherungen der Verwandten und Freunde hatte. 

Als die Dämmerung hereinbrach, rollte auch der 
letzte Wagen durch die Auffahrtsallee davon, und 
tiefe Stille lag wieder über dem alten Herrenhauſe, 
das heute zum erſten Male ſeit einer Reihe von Jahren 
der Schauplatz regen, bewegten Lebens geweſen war. 

Bardeleben ſaß vor dem großen Schreibtiſch in der 
Bibliothek, die er ſeit jener Fahrt nach Waldenburg 
nur ſelten verlaſſen hatte. Sogar die Nächte ver- 
brachte er hier unten, nachdem ein anſtoßendes Kabinett 
auf ſeinen Befehl zum Schlafzimmer hergerichtet 
worden war. Es war, als habe er ein Grauen davor, 
ſeinen Fuß in die Räume des oberen Stockwerks zu 
ſetzen, und als wolle er auch keinem anderen mehr 
geſtatten, die bisher von ihm und von ſeiner Frau 
benützten Gemächer zu betreten. Unmittelbar nach- 
dem man die Tote zur Aufbahrung in den großen 
Saal hinabgetragen hatte, waren ſie auf ſein Geheiß 
verſchloſſen worden, und die Schlüſſel ruhten, für 
niemand erreichbar, in einem Geheimfach ſeines 
Schreibtiſches. 

Er hatte eine Anzahl von Papieren vor ſich liegen, 
die ihm der Gutsſekretär Tißmar ſchon geſtern unter 
allerlei verlegenen Entſchuldigungen überbracht hatte, 
weil es nach ſeiner Verſicherung unerläßlich war, daß 
der Herr Baron ſie ſelber unterzeichne. Ein paarmal 
hatte er auch ſchon den Verſuch gemacht, fie durch- 
zuſehen; aber er war niemals über das erſte Blatt 
hinausgekommen. Und das hielt er jetzt wieder ſeit 
beinahe zehn Minuten in der Hand, ohne daß ihm von 
ſeinem Inhalt mehr als der Sinn der Anfangszeilen 
zum Bewußtſein gekommen wäre. 
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Ein leiſes Klopfen machte ihn aufblicken, und er 
ließ gleichgültigen Tones die Aufforderung zum Ein- 
tritt ergehen. Eine große, ſchlanke, ganz in tiefſte 
Trauer gekleidete Frauengeſtalt trat mit leiſem Rafcheln 
des nachſchleppenden Gewandes auf ihn zu. 

„Störe ich dich, Harro? Sage mir's ganz offen, 
wenn ich dir läſtig falle.“ | 

Er hatte ſich bei ihrem Anblick erhoben und ihr 
ſeine Hand entgegengeſtreckt. „Welche Vermutung, 
Zadwiga! Vorin ſollteſt du mich denn ſtören? Sch 
bin dir im Gegenteil von Herzen dankbar, daß du mich 
nicht ſchon heute wieder verlaſſen haſt. Das Opfer, 
das du damit bringſt, iſt ſicherlich nicht gering.“ 

Er hatte einen der breiten Seſſel für fie zurecht- 
gerückt, und ihr von dem Schein der elektriſchen Arbeits- 
lampe matt beleuchtetes Geſicht hob ſich wie das 
Antlitz einer herrlichen Statue von dem dunklen 
Hintergrunde ab. | 

„Von einem Opfer iſt keine Rede. Aber ich hätte 
wohl freilich nicht bleiben dürfen, wenn nicht Diet- 
lindes Krankheit den Aufſchub meiner Abreiſe gerecht- 
fertigt hätte.“ 

„Und warum hätteſt du nicht gedurft, Jadwiga? 
Vielleicht weil ein paar Klatſchbaſen ſich möglicherweiſe 
darüber aufgehalten hätten? Es war doch ſonſt 
nicht gerade deine Art, dich um dergleichen viel zu 
kümmern.“ 

„Und wenn ich mich jetzt darum kümmerte, ge— 
ſchähe es gewiß nicht meinetwegen, Harro. Sch bin 
allerdings nicht gewöhnt, mich bei meinem Tun und 
Laſſen nach den Meinungen anderer zu richten.“ 

„Dasſelbe darfſt du getroſt auch bei mir voraus 
ſetzen. Aber ich meine, wir beide follten uns hin— 
länglich kennen, um aller derartigen Verſicherungen 
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überhoben zu ſein. Du wirſt eben bleiben, ſolange 
du es in dieſer Einöde aushalten kannſt, und jeder 
Tag, den du meinem armen Kinde ſchenkſt, wird mein 
Schuldkonto mit einem weiteren Poſten belaſten. — 
Du biſt wohl eben bei der Kleinen geweſen?“ 

„Ich komme von ihr, um dir Bericht zu erſtatten. 
Es geht ihr ganz gut. Das Fieber hat ſich auch am 
Nachmittag nicht eingeſtellt, und ich glaube nicht, 
daß ſie mehr als einige Tage brauchen wird, um 
wieder ganz geſund zu ſein.“ 

„Ganz geſund?“ Bardeleben ſchüttelte mit finſterer 
Miene den Kopf. „Sch fürchte, liebe JFadwiga, das 
wird ſie nie. In ihrem Blute oder in ihren Nerven 
muß etwas ſtecken, gegen das alle ärztliche Kunſt 
machtlos iſt. Es ſcheint eben, daß mir von allen ſo— 
genannten irdiſchen Freuden nicht eine einzige ver- 
gönnt ſein ſoll. Na, vielleicht habe ich's nicht beſſer 
verdient.“ 

„Daß du heute ſo denkſt und ſprichſt, iſt wohl 
natürlich. Aber es tut mir darum nicht weniger weh, 
Harro. Und ich hoffe, daß du ſtark genug ſein wirſt, 
es bald zu verwinden.“ 

„Was zu verwinden? Den Verluſt meiner Frau — 
meinſt du?“ 

„Ja. Oder doch wenigſtens dieſen wilden Schmerz, 
der dich ſo traurig verwandelt hat. Die anderen mögen 
das nicht ſo ſehen und ſich durch deine ſcheinbare Faſſung 
täuſchen laſſen. Ich aber, die ich dich beſſer kenne, 
ich bin voll ſchwerer Sorge um dich, Harro. In deiner 
Art iſt etwas Unnatürliches, etwas, das ich mit meiner 
Vorſtellung von deinem Weſen und deinem Tempera- 
ment nicht vereinigen kann. Ich würde dich taufend- 
mal lieber weinen oder gegen Gott und die Welt wüten 
ſehen als ſo.“ 
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Wie ein mühſam niedergekämpftes Schluchzen 
war es bei den letzten Worten in ihrer Stimme ge- 
weſen. 

Bardeleben neigte ſich vor und legte ſeine Hand 
auf die ihre. „Du biſt gut und warmherzig wie immer, 
Sadwiga! — Manchmal, wenn ich dich reden höre, 
klingt es in meiner Seele an wie eine liebe Erinnerung 
aus den Tagen meiner Kindheit. Ich kann mir die 
Stimme meiner Mutter nicht mehr vorſtellen; aber 
ich meine, ſie muß geweſen ſein wie deine. Und darum 
empfinde ich jedes liebe Wort, das du für mich haſt, 
doppelt als eine Wohltat. Aber du ſollſt dich meinet- 
wegen nicht beunruhigen. Es hätte wohl keinen 
Zweck, wenn ich dir auseinanderzuſetzen verſuchte, 
daß du meinen Gemütszuſtand nicht ganz richtig be- 
urteilſt, denn das ſind Dinge, für die ſich nur ſchwer 
der rechte Ausdruck finden läßt. Aber wie er auch 
ſein mag, ich gebe dir die Verſicherung, daß ich ent- 
ſchloſſen bin, nicht daran zugrunde zu gehen.“ 

Wie innige Dankbarkeit war es in dem Aufſchlag 
der ſchönen Augen, die ſich zu ſeinem Geſicht erhoben. 

„And du wirſt mir erlauben, dich an dieſe Ver— 
ſicherung zu erinnern, ſo oft ich's für nötig halte? Wie 
gerne möchte ich dir ein wenig helfen, dich wieder 
zurechtzufinden! Aber ein Mädchen vermag fo 
wenig. Wir armen Dinger ſehen uns ja bei jedem 
zweiten Schritt an den Grenzen unſeres Könnens.“ 

„Wenn mir überhaupt Hilfe von einem anderen 
kommen könnte, wer weiß, ob du nicht mehr ver- 
möchteſt als ſonſt einer. Aber wie die Sachen ſtehen, 
muß ich ſchon verſuchen, mich ſelber herauszureißen. 
Auf irgend eine Weiſe muß es doch ſchließlich gehen.“ 

„Haft du nicht die Abſicht, jetzt vor allem dein kriegs- 
geſchichtliches Werk zu vollenden? Vor wenig Monaten 
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erſt ſagteſt du mir in Berlin, welche Befriedigung dir 
die Beſchäftigung damit gewährte. Für einen Mann 
gibt es ja keine beſſere Tröſterin als die Arbeit.“ 
Bardeleben wandte ſich nach dem Schreibtiſch um 
und ſtieß mit der Hand gegen einen Haufen durch- 
einander geworfener Manuftriptblätter. „Da iſt es — 
mein großes Werk!“ ſagte er in bitterer Gelbit- 
verſpottung. „Mehr als zwei Jahre lang habe ich 
alle meine Kräfte daran geſetzt. Und während man 
hier wahrſcheinlich der Meinung war, daß ich mich 
in Berlin königlich amüſierte, habe ich vom frühen 
Morgen bis in die ſinkende Nacht in Bibliotheken und 
Archiven oder am Schreibtiſch geſeſſen. Etwas ganz 
Großes und Bedeutendes ſollte es werden, und ich 
freute mich wie ein Kind auf den Tag, an dem es 
vollendet fein würde. Und jetzt? Ein Haufen Maku- 
latur — weiter nichts. Ich glaube, nicht um den 
Preis meines Lebens könnte ich mich noch einmal 
darüber hermachen. — Nein, mit dem Rezept iſt es 
nichts, liebſte Fadwiga! Und ich habe ja auch zum 
Glück Dringenderes zu tun, als nach literariſchen Lor- 
beeren zu ſtreben. Du weißt, daß ich die Bewirt- 
ſchaftung von Klein-Ellbach ganz in die Hände meiner 
Frau gelegt hatte, denn ſchließlich war ſie ja doch die 
eigentliche Beſitzerin. Und ich habe immer unein- 
geſchränkte Hochachtung gehabt vor der Energie, 
mit der ſie ihre ſchwierige Aufgabe gelöſt hat. Aber 
ſchließlich war es doch nur die Energie einer Frau, die 
alles von ihrem Boudoir aus regieren und leiten 
mußte, und es ſteht um das Gut wohl nicht aller- 
orten ſo, wie es ſtehen ſollte. Da Hand anzulegen 
und ein paar Monate oder Jahre lang zu ſchaffen wie 
einer, der um ſein tägliches Brot arbeiten muß, das 
iſt vorläufig alles, was ich an Zukunftsplänen hege. 
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Darauf, daß der Himmel uns ſchon in nächſter Zeit 
einen friſchen, fröhlichen Krieg beſcheren könnte oder 
ſonſt eine Möglichkeit, ſich auf anſtändige und nicht 
ganz unnütze Weiſe aus dieſem irdiſchen Jammertal 
zu verabſchieden — darauf wage ich bei meinem un- 
entrinnbaren Pech leider nicht zu hoffen.“ 

„Wie magſt du nur ſo ſprechen — du, der Vater 
eines unerwachſenen Kindes!“ 

„Ja — dies Kind! Du kennſt es ja von deinen 
früheren Beſuchen her, und du haſt dich während der 
beiden letzten Tage mit ihm beſchäftigt. Sage mir 
ganz aufrichtig, Fadwiga, wie du von meinem Kinde 
denkſt.“ f 

„Ich denke, daß man für Dietlindes Entwicklung 
das meiſte allerdings noch von der Zukunft erhoffen 
muß. Aber unter einer zärtlichen und liebevollen 
Pflege —“ 

Er machte eine hoffnungslos abwehrende Hand- 
bewegung. „So ungefähr ſprach auch die neue Er— 
zieherin, die meine Frau noch kurz vor ihrem Tode 
engagiert hat, und ſo werden vermutlich ſchon alle 
früheren Gouvernanten geſprochen haben. Nach 
Verlauf von einigen Wochen oder Monaten waren 
ſie es regelmäßig überdrüſſig geworden, Zärtlichkeit 
und Liebe nutzlos zu verſchwenden. Sch habe das 
Kind lieb — Gott weiß es, daß ich es lieb habe — 
aber was ſoll ich mit dieſer Liebe anfangen einem 
Weſen gegenüber, das bei meinem Anblick in Tränen 
ausbricht und keinen anderen Wunſch hat als den, 
von meiner ſchrecklichen Gegenwart befreit zu werden? 
Mit welchen Hoffnungen foll ich einer Zukunft ent- 
gegenſehen, die fih. durch ſolche Zeichen ankündigt?“ 

„Ich kann dir darauf nicht antworten, Harro, ohne 
die Pflichten der Pietät gegen eine Heimgegangene 
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zu verletzen. Aber ich meine, du ſiehſt zu ſchwarz. 
Ob freilich eine bezahlte Erzieherin imſtande ſein wird, 
die große Umwandlung herbeizuführen, die hier voll- 
bracht werden muß —“ 

„Auch die jetzige Gouvernante hältſt du für nicht 
geeignet? Ich glaube ja nicht an offenbare Wunder, 
aber ich war doch der Meinung, daß man von dieſem 
Fräulein Othmar alles erhoffen dürfe, was ſich bei 
Dietlinde überhaupt noch erhoffen läßt.“ 

Er ſchien mit einer gewiſſen Spannung ihrer Ant- 
wort zu harren. Jadwiga aber zögerte, und ihr ſchönes 
Geſicht hatte nicht mehr den bisherigen weichen Aus- 
druck, als ſie endlich ſagte: „Die flüchtigen Berührungen 
während dieſer beiden aufregenden Tage erlauben 
mir nicht, ein Urteil über das junge Mädchen abzugeben. 
Daß ich im allgemeinen gegen jo hübſche Gouver— 
nanten immer ein wenig mißtrauiſch bin, kann ich 
allerdings nicht verhehlen, und ich würde es jedenfalls 
für recht gewagt halten, ihr Dietlinde ohne jede Auf- 
ſicht und Kontrolle ganz und gar zu überlaſſen.“ 

Bardeleben lehnte ſich mit einem ſchweren Atem- 
zuge in ſeinen Stuhl zurück. „Und woher ſollte ich 
dieſe Aufſicht nehmen? Daß ich ſie nicht ſelbſt üben 
kann, brauche ich dir wohl nicht erſt zu ſagen.“ 

Diesmal wartete er vergebens auf eine Antwort 
ſeiner Baſe. Sie hatte den Kopf geſenkt, und die 
Spitzen ihrer ſchlanken, weißen Finger ſtrichen wie 
in nervöſer Verlegenheit über die Falten des ſchwarzen 
Kleides. 

Da, wie unter dem Zwange einer plötzlichen Ein- 
gebung, ſtand Bardeleben auf und trat an ihre Seite. 
„Es wird dir vielleicht wie eine verrückte Zumutung 
vorkommen, Jadwiga, und du wirſt möglicherweiſe 
bedauern, durch deine warme Teilnahme eine ſo 
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unſinnige Hoffnung in mir geweckt zu haben, aber 
ſchließlich kannſt du ja auch unbedenklich nein fagen. 
Ich gebe dir mein Wort, daß ich dir's nicht eine Se- 
kunde lang verübeln würde.“ | 

„And wozu follte ich ja oder nein ſagen, Harro?“ 
fragte fie leiſe. 

„Ich habe kaum den Mut, es auszuſprechen. Du, 
die verwöhnte und umſchwärmte Dame der großen 
Welt — du, die ſchönheitsfreudige Lebenskünſtlerin — 
du hier in dieſem Klein-Ellbach, das in den nächſten 
Monaten und Fahren wahrſcheinlich nicht viel beſſer 
ſein wird als ein Kirchhof! Ach, es iſt ja heller Wahn- 
witz! Laß uns nicht erſt weiter davon reden!“ 

„Oh, wenn es nur das wäre! Du haſt, wie es 
ſcheint, doch wohl eine etwas geringere Meinung von 
mir, als ich ſie verdiene. Aber —“ 

„Wenn es nicht die Ungeheuerlichkeit des Opfers 
iſt, die dich ſchreckt, was könnte dich ſonſt abhalten, 
mir oder vielmehr meinem Kinde dieſen Liebesdienſt 
zu erweiſen?“ 

„Was würde die Familie dazu ſagen, Harro? Nicht 
die unſerige, nach der wir wohl beide nichts fragen, 
aber die deiner Frau. Vor allem Herbert Nasmuſſen, 
der mich durch ſein Benehmen ſchon heute deutlich 
genug hat fühlen laſſen, wie unpaſſend ihm meine 
Anweſenheit erſchien.“ 

In Bardelebens Augen blitzte es auf. „Der? 
Hältſt du mich für den Mann, der ſich durch Rück- 
ſichten auf den Herrn Oberleutnant Rasmuſſen be- 
ſtimmen laſſen könnte? Seine Billigung oder Miß— 
billigung — was kümmert ſie mich und was kümmert 
ſie dich? Der Himmel weiß, was dieſen Menfchen 
bewogen hat, mich zu haſſen; aber ich habe mir dar- 
über bis heute ſo wenig den Kopf zerbrochen, als ich 
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es künftig tun werde, Nichts auf der Welt ift mir fo 
gleichgültig wie fein Haß. Und um ſeinetwillen würdeſt 
du nein ſagen — um ſeinetwillen, Jadwiga?“ 

Sie ſchien zu bedauern, ihn durch ihre Worte in 
ſolche Erregung verſetzt zu haben, denn ſie ſtand nun 
ebenfalls auf und legte begütigend die Hand auf 
ſeinen Arm. „Du mußt doch verſtehen, Harro, daß 
ein derartiger Entſchluß nicht ohne reifliche Über- 
legung gefaßt werden darf. Er braucht doch auch nicht 
ſchon heute gefaßt zu werden. Bis zu Dietlindes Ge- 
neſung bleibe ich jedenfalls auf Klein-Ellbach, und bis 
dahin werde ich auch das Fräulein Othmar hinlänglich 
kennen gelernt haben, um zu wiſſen, ob mein weiteres 
Verweilen in Dietlindes Intereſſe notwendig oder 
zweckmäßig ſein würde. Daß es für mich kein Opfer 
bedeutet, verſichere ich ſchon heute.“ 

Da klopfte der Diener, um zu melden: „Herr Ober- 
leutnant Rasmuſſen fragt, ob der Herr Baron für ihn 


zu ſprechen ſei.“ 


Elftes Kapitel. 


Förmlich wie die Art ſeiner Anmeldung waren auch 
Haltung und Miene des für Bardeleben offenbar 
völlig unerwartet gekommenen Beſuchers. Leicht auf 
ſeinen Spazierſtock geſtützt und das ſichtlich ſchwächere 
rechte Bein ein wenig nachziehend, hatte Herbert Ras- 
muſſen die Bibliothek betreten. Er trug nicht mehr, wie 
bei den Beſtattungsfeierlichkeiten, die Kavallerieuniform, 
ſondern einen ſchwarzen Zivilanzug, und in feiner äuße- 
ren Erſcheinung war kaum noch irgend etwas, das den 
Offizier verraten hätte. Seine mittelgroße Geſtalt nahm 
ſich klein und ſchmächtig aus neben dem Rieſenwuchs 
ſeines Schwagers und der ſchlanken Höhe ö 
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Das Geſicht des etwa Achtundzwanzigjährigen aber 
hatte vollends nicht einen einzigen ſoldatiſchen Zug. 
Mit ſeiner hohen, ſchmalen Stirn, ſeinem in den Winkeln 
leicht nach abwärts gezogenen, auf herbe Verſchloſſen⸗ 
heit deutenden Munde würde man es viel eher für das 
Geſicht eines Geſchäftsmannes gehalten haben oder, 
wenn man zufällig einem vollen Blick der großen, 
braunen Augen begegnete, vielleicht auch für das 
eines Künſtlers. Es war manches darin, das an ſeine 
ſchöne Schweſter erinnerte. 

Wenn es ihn überraſcht hatte, die junge Dame 
hier zu finden, ſo verriet ſich davon doch nichts in der 
abgemeſſenen Korrektheit ſeines Benehmens. Er ent- 
ſchuldigte fein ſpätes Erſcheinen mit dem Wunſche, 
ſich über Dietlindes Befinden zu unterrichten, und 
Sadwiga gab ihm mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit 
ihre hoffnungsvoll klingende Auskunft. 

„Übrigens hat die Kleine ſchon wiederholt nach 
Ihnen gefragt, Herr Rasmuſſen,“ fügte fie hinzu. 
„Wahrſcheinlich hat fie von ihrer alten Joſepha gehört, 
daß Sie hier ſeien, und fie hat offenbar das Ver- 
langen, Sie zu ſehen.“ 

„Wirklich? Es iſt mir eine große Freude, das zu 
hören. Ich glaubte, ſie würde ſich meiner kaum noch 
erinnern, denn es find ja ſchon faſt anderthalb Jahre, 
daß ich fie zum letzten Male geſehen.“ 

„Darf ich fragen, wo das geſchehen iſt?“ miſchte ſich 
Bardeleben ein. „Auf KleinEllbah biſt du doch, fo 
viel ich weiß, ſeit meiner Hochzeit nicht mehr ge- 
weſen.“ 

„Nein. Aber ich traf in Schlangenbad mit meiner 
Schweſter zuſammen und verbrachte vierzehn Tage 
in ihrer Geſellſchaft.“ 

„Davon höre ich heute das erſte Wort. Es iſt 


0 Roman von Reinhold Ortmann. 35 


merkwürdig, daß man ſelbſt ſo unverfängliche Dinge 
vor mir mit dem Schleier des Sauna zu um- 
hüllen liebte.“ 

„Wenn Irma dir nichts davon geſagt hat, wird fie 
vermutlich angenommen haben, daß es für dich ohne 
Intereſſe ſei. — Sit es mir geſtattet, Dietlinde morgen 
zu Be 

Die Frage war wieder an Jadwiga gerichtet, nach- 
dem er die Bemerkung Bardelebens ſehr obenhin ab- 
gefertigt hatte. 

Ihre Erwiderung kam etwas zaudernd. „Der Arzt 
ſprach heute den Wunſch aus, daß noch für einige 
Tage alle Beſuche von dem leicht erregbaren Kinde 
ferngehalten werden möchten. Aber da die Kleine 
ſelbſt ſo lebhaft nach Ihnen verlangt, und da Sie viel- 
leicht ſchon bald wieder abreiſen wollen — 

„Pardon, gnädiges Fräulein, dieſe Abſicht habe 
ich nicht. Ich werde wahrſcheinlich den ganzen Winter 
in Reinswaldau verbringen.“ 

Mit einer Gebärde des Erſtaunens hob Bardeleben 
den Kopf. „Was? Den ganzen Winter? In dieſem 
gottverlaſſenen Neſt?“ 

„Es iſt meine Heimat, mit der ich durch tauſend 
liebe Erinnerungen verknüpft bin. Außerdem brauche 
ich Einſamkeit und Ruhe.“ 

„Und der Dienſt? Haſt du denn auf ſo lange hinaus 
Vrlaub?“ 

„ich werde ſchwerlich wieder Dienſt tun können.“ 

„Auch deinen Sturz habe ich rein zufällig aus den 
Zeitungen erfahren, da Irma nicht für nötig gehalten 
hat, mir darüber zu ſchreiben. Du warſt, wie ich las, 
ſchon wieder außer Gefahr, und du haſt mir's darum 
hoffentlich nicht übelgenommen, daß ich mich nicht 
mit Kundgebungen meiner Teilnahme aufdrängte.“ 


„Gewiß nicht. Die Sache war ja auch ohne alle 
Bedeutung.“ 

„Ohne alle Bedeutung?“ fiel Zadwiga ein. „Ob- 
wohl Sie noch jetzt an den Folgen zu leiden haben?“ 

„So kann man es wohl kaum nennen, gnädiges 
Fräulein. Die Schwäche in der rechten Hüfte be— 
läſtigt mich ſehr wenig. Auch am Stock kommt man 
immer noch ſchnell genug durch das Leben.“ 

„Aber Ihre militäriſche Laufbahn? Sie können 
ſich wirklich ſo leicht mit dem Gedanken abfinden, ihr 
zu entſagen?“ 

„Ich würde mich wohl damit abfinden müſſen, 
auch wenn es mir ſchwer fiele. Aber es fällt mir 
nicht ſchwer. Nur die Rückſicht auf die Wünſche meines 
verewigten Vaters hat mich bis jetzt in dieſem Be— 
ruf gehalten.“ 

Er antwortete höflich, aber immer mit demſelben 
unbeweglichen Geſicht und in einem Ton, der deutlich 
genug erkennen ließ, daß er das Thema nicht fort- 
zuſpinnen wünſchte. Auch auf ſeine Abſicht, Dietlinde 
zu ſehen, ſchien er nicht zurückkommen zu wollen. 

Jetzt wandte ſich Jadwiga an Bardeleben: „Ich 
will doch noch einmal nach dem Kinde ſehen, Harro. 
Du entſchuldigſt mich wohl für den Reſt des Abends.“ 

Sie reichte ihm die Hand, und er geleitete ſie zur 
Tür, nachdem zwiſchen Herbert Nasmuſſen und ihr 
dieſelbe förmliche Verbeugung ausgetauſcht worden 
war wie bei ſeinem Eintritt. 

Als Bardeleben zurückkehrte, ſtand der Ober- 
leutnant noch immer neben ſeinem Seſſel. 

„Nun? Willſt du nicht Platz nehmen?“ fragte 
der Baron. „Denn du biſt doch wohl nicht bloß Diet- 
lindes wegen von Reinswaldau herübergekommen?“ 

Es war feit langer Zeit das erſte Mal, daß fie ein- 
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ander allein gegenüberſtanden. Als Rasmuſſen un- 
mittelbar nach ſeinem Eintreffen an den von hundert 
Kerzen umleuchteten offenen Sarg getreten war, in 
dem ſeine ſchöne, bleiche Schweſter im Schmuck ihres 
weißen Hochzeitskleides ruhte, hatte der Oberleutnant 
kein Wort an den neben ihm ſtehenden Gatten der 
Toten gerichtet. Minutenlang hatte er ſtarr in das 
Antlitz der Entſchlafenen geblickt; dann war er auf- 
ſchluchzend in die Knie geſunken, und in dieſem 
Augenblick hatte ſich Bardeleben ſtumm zurückgezogen. 
In der Folge aber waren ſie einander nur im Beiſein 
vieler begegnet, und nichts als kurze, gewiſſermaßen 
unperſönliche Bemerkungen waren zwiſchen ihnen 
getauſcht worden. Rasmuſſen hatte den Schwager 
ſo wenig nach der Krankheit ſeiner Schweſter gefragt 
als nach den näheren Umſtänden ihres Todes. Aber 
er war noch am Abend ſeiner Ankunft länger als eine 
Stunde bei dem Sanitätsrat Mittmann in Reins- 
waldau geweſen, und einmal hatte Bardeleben ihn auch 
in angelegentlichem Geſpräch mit der alten Joſepha 
geſehen. Er hatte alſo keine Veranlaſſung gehabt, 
ihm aus freien Stücken Auskünfte zu erteilen, die 
nicht verlangt wurden, und er war erſichtlich auch jetzt 
entſchloſſen, die Fragen des anderen abzuwarten. 

Der Oberleutnant hatte ſich trotz der Aufforderung 
nicht wieder geſetzt. Auf feinen Stock geſtützt, blickte 
er dem Schwager feſt und ruhig ins Geſicht. „Ich 
hatte allerdings den Wunfch, einiges mit dir zu be- 
ſprechen.“ 

„Dringendes vermutlich, da du ſchon den Abend 
des Beiſetzungstages dazu wählen mußteſt.“ 

„Dringend? Ich weiß nicht, ob es dir fo erſcheinen 
wird. Zedenfalls läßt es ſich auch hinausſchieben, wenn 
du jetzt nicht in der Stimmung biſt, mich anzuhören.“ 
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„Stimmung?! — Mein werter Herr Schwager, 
wenn es auf meine Stimmung ankommt für das, 
was du mir zu ſagen gedenkſt, ſo nimm getroſt an, daß 
ich in der Stimmung bin, die ganze Welt hier zwiſchen 
meinen Fäuſten zu zermalmen.“ 

Er hatte ſeine herkuliſchen Arme ausgeſtreckt und 
die geballten Hände geſchüttelt. 

Herbert Rasmuſſen ſtand unbeweglich. Seine 
Lippen hatten ſich noch feſter zuſammengeſchloſſen, und 
feine Stirn war durchfurcht. Dann fragte er halb- 
laut: „Geht es dir in Wahrheit ſo nahe? Haſt — haſt 
du ſie wirklich ſo tief und ſo wahr geliebt?“ 

Bardeleben ſah ihn an mit einem Blick, in dem es 
wie von Flammen ſchwer verhaltenen Zornes loderte. 
„Was gibt dir ein Recht, mich das zu fragen?“ 

„Ich habe auf der Welt nichts geliebt als meine 
Schweſter, und ich war bis heute der Meinung, daß 
ſie nicht glücklich geweſen iſt.“ 

„Durch meine Schuld — nicht wahr?“ 

„Zum Seil vielleicht auch durch die Schuld anderer. 
Aber deine Aufgabe wäre es geweſen, zu ſühnen und 
gutzumachen, was andere an ihr geſündigt haben.“ 

„Das iſt ja ein ganz neuer Vorwurf, und ich bin 
wohl zu einfältig, ihn zu verſtehen. Wer ſind denn 
dieſe anderen geweſen?“ ö 

„Die, von denen ſie gezwungen oder überredet 
wurde, deine Frau zu werden.“ 

„War es ſo gemeint? Da möchte ich allerdings um 
etwas mehr Deutlichkeit gebeten haben. Wer hat fie 
dazu gezwungen oder überredet?“ 

„Mein Vater und ſeine Schweſter, die damals 
einen verhängnisvollen Einfluß in unſerem Haufe 
ausübte.“ | 

Mit verſchränkten Armen lehnte Bardeleben am 
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Schreibtiſch. Sein Geſicht war hoch gerötet, aber er 
ſprach mit erzwungener Ruhe: „Diefe Offenherzig⸗ 
keiten ſind für mich natürlich ſehr wertvoll. Aber bei 
meiner Kenntnis von Irmas Charakter mußt du ſchon 
entſchuldigen, wenn ich ihnen vorläufig noch einigen 
Zweifel entgegenſetze. Ich hatte vielleicht nicht immer 
Veranlaſſung, in eitel Bewunderung zu ihr aufzublicken, 
aber ich habe ſie bis heute für eine wahrhaftige Natur 
gehalten. Du biſt meines Wiſſens der erſte, der ſie 
einer ſchmählichen Lüge beſchuldigt.“ 

„So hat ſie dich ihrer Liebe verſichert? So hat ſie 
geſchworen, nie einen anderen heißer und inniger ge- 
liebt zu haben als dich?“ 

„Einen anderen? Ehe ſie ſich mir verlobte?“ 

„ga. Damals und ſpäter. Nach meiner Über- 
zeugung bis zu ihrem letzten Atemzuge.“ 

Bardeleben ließ die Arme ſinken. Mit vorgeneigtem 
Kopfe ſtand er da und ſtarrte den Sprechenden an, 
als ob er ihm die Worte von den Lippen reißen wollte. 
„Das verrätſt du mir? Du — ihr Bruder? Und an 
ihrem offenen Grabe? Biſt du ein Schurke oder ein 
Narr?“ 

„Es iſt mir gleichgültig, als was ich dir erſcheine. 
Ich ſtehe hier in Erfüllung einer Gewiſſenspflicht. 
Du ſollſt wiſſen, was dieſe Frau um dich und durch 
dich gelitten hat. Und du ſollſt nicht vor der Welt 
herumgehen als der untröſtliche Gatte, der ſich in 
Trauer um ein verlorenes Glück verzehrt. Ich will es 
nicht — ich kann es einfach nicht ertragen.“ 

„Die fromme Abſicht nimmt mich nicht wunder. 
Ich kenne die Wärme deiner Gefühle für mich ja 
zur Genüge. Aber du haft dich von falſchen Voraus- 
ſetzungen leiten laſſen, mein Herr Schwager! Zgch 
denke nicht daran, den untröſtlichen Gatten zu ſpielen 
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und um verlorenes Glück zu jammern, denn ich bin 
in dieſen acht Fahren eine der elendeſten Kreaturen 
unter der Sonne geweſen. Und ich habe die Frau, 
die wir heute begruben, ſo wenig mehr geliebt, als 
ich dich liebe. Ich hoffe, du wirſt mir's auf mein 
Vort hin glauben.“ 

„Ich habe nie etwas anderes vermutet, und eben 
deshalb iſt meine Seele voll der grimmigſten Empörung 
gegen dieſe ſchmachvolle Komödie.“ 

„Nehmen Sie ſich in acht, Herr Oberleutnant 
Rasmuſſen! — Gegen welche Komödie?“ f 

„Gegen dieſe erheuchelte Verſtörtheit, gegen dieſen 
Anſchein einer verbiſſenen Verzweiflung, die doch nur 
Lüge iſt, nichts als Lüge. Ich will nicht, daß das 
Andenken der Toten durch ein Gaukelſpiel entweiht 
werde. Ich will Wahrheit. Und darum bin ich noch 
an dieſem Abend hergekommen, um dir zuzurufen: 
Herunter mit der Maske! Mag jeder um meine 
Schweſter trauern, nur nicht der, der ſie — gemordet!“ 

Er hatte ſeine Stimme nur wenig erhoben, aber 
die Worte waren trotzdem wie Schwerthiebe gefallen, 
und eine eherne Unerbittlichkeit war in dem farblos 
gewordenen Antlitz des Sprechenden. 

Nun lag Stille über den beiden Männern — 
ſchwer, unheimlich laſtend, ſekundenlang. 

Harro v. Bardeleben ſtand regungslos, ſtumm, 
mit leerem, glaſigem Blick. Endlich hob es wie ein 
röchelndes Atmen ſeine Bruſt. Seine Hand taſtete 
nach der Lehne des Schreibſeſſels, und als er fie er- 
faßt hatte, ließ er ſich ſchwer in das Polſter fallen. 

„Wenn ich ſie gemordet habe — gut, nehmen wir 
an, ich hätte ſie gemordet — warum biſt du dann 
nicht zur Polizei gegangen und zum Staatsanwalt? 
Oder warum ſchreiſt du es nicht wenigſtens in alle 
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Welt hinaus, wie es doch deine Pflicht und Schuldig- 
keit wäre?“ | 

„Weil Verbrechen, wie man fie an meiner Schweſter 
verübt hat, nicht vor das Forum irdiſcher Richter ge- 
hören, und weil dies eine Angelegenheit iſt, die nicht 
die ganze Welt angeht, ſondern nur dich und mich.“ 

„So ſprich wenigſtens deutlich. Auf welche Art 
habe ich ſie deiner Meinung nach gemordet?“ 

„Damit, daß du ſie zum Weibe nahmſt, ohne von 
ihr geliebt zu werden und ohne ſie zu lieben — damit, 
daß du blind oder teilnahmlos warſt für die Qualen, 
die in der Knechtſchaft dieſer Ehe ihre Seele zerriſſen 
und ſtückweiſe hinſterben ließen — damit, daß ein 
anderer in den Tod gehen mußte, weil das Wappen 
der Bardeleben neuer Vergoldung bedurfte.“ 

„Von all dieſen unſinnigen Vorwürfen trifft mich 
nicht einer.“ | | 

„So entkräfte fie doch, wenn Ehre und Gewiſſen 
es dir erlauben.“ 

Bardeleben fuhr ſich über Augen und Stirn. „Einer 
von uns iſt in dieſem Augenblick ohne Frage verrückt. 
Vielleicht ſind wir's beide. Wovon reden wir denn 
eigentlich? Sagteſt du nicht, Irma ſei gezwungen 
worden, mich zu heiraten? Und ſie habe nicht mich 
geliebt, ſondern einen anderen?“ 

„So ſagte ich, und ich kann nicht glauben, daß es 
etwas ganz Neues für dich geweſen ſei.“ 

„Etwas ganz Neues — verlaß dich darauf. Wie 
ich auch in meiner Erinnerung ſuche, ich kann nichts 
finden, das wie ein Widerſtreben deiner Schweſter 
gegen unſer Verlöbnis und gegen unſere Heirat aus- 
geſehen hätte. Eine leidenſchaftliche Liebe haben wir 
uns ja beide nicht vorgeheuchelt, das gebe ich zu. 
Und daß die Familie hüben und drüben alles tat, um 
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die Partie zuſtande zu bringen, iſt mir natürlich nicht 
entgangen. An die Möglichkeit eines Zwanges aber 
habe ich nie gedacht. Mein Herz war frei, und Fräulein 
Rasmuſſen gefiel mir als hübſches und kluges Mädchen 
nicht weniger, als mir vielleicht auch irgend ein anderes 
hübſches und kluges Mädchen gefallen hätte. Als wir 
erſt verlobt waren, redete ich mir ſogar ein, ſie wirklich 
liebzuhaben, und ich hatte jedenfalls den rechtſchaffenen 
Willen, ſie ſo glücklich zu machen, als ich eben konnte. 
Ihre Kälte hielt ich für nichts anderes als für eine 
Beſonderheit ihres Temperaments, und ich meinte, 
in der Ehe würde ſich das ſchon verlieren.“ 

Er ſchien das alles mehr für ſich ſelber als für den 
anderen zu ſprechen, denn er blickte unverwandt vor 
ſich hin, und die einzelnen Sätze kamen langſam, wie 
wenn er fie nach und nach aus der Tiefe feines Ge- 
dächtniſſes heraufholen müſſe. 

Nun aber fiel ihm Rasmuſſen ins Wort. „Das 
alles mag mehr oder weniger richtig ſein. Nur ſollteſt 
du nicht vergeſſen, wie damals die Dinge für dich oder 
für deinen Vater lagen. Klein-Ellbach war bis übers 
Dach mit Hypotheken belaſtet, und in Wahrheit war 
kaum noch ein Halm auf dem Felde euer Eigentum. 
Mein Vater hätte nur ſeine Hand auszuſtrecken brauchen, 
um zu nehmen, was ihm längſt gehörte.“ 

Bardeleben nickte. „Das könnte ſtimmen. Aber 
was ſoll es beweiſen?“ 

„Es ſoll beweiſen, daß du ſehr triftige Gründe 
hatteſt, dem Fräulein Rasmuſſen vor irgend einem 
anderen hübſchen und klugen Mädchen den Vorzug zu 
geben. Es ſoll beweiſen, daß die Heirat von deiner 
Seite oder von ſeiten deines Vaters nichts weiter war 
als eine gewöhnliche Spekulation.“ 

„Von ſeiten meines Vaters — vielleicht. Aber ich 
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ſehe keinen Anlaß, ihn oder mich noch weiter vor dir 
zu rechtfertigen. Wir ſind es doch jedenfalls nicht 
geweſen, die einen Zwang auf die Tochter des Herrn 
Kommerzienrats geübt haben.“ 

„Nein. Und es war wohl auch kein Zwang im 
brutalen Sinne des Wortes. Meine Tante war eine 
jo kluge Frau, daß fie um die geeigneten Mittel, ein 
unerfahrenes Mädchen willfährig zu machen, kaum in 
Verlegenheit fein konnte. Meines ſonſt jo vortreff- 
lichen Vaters Schwäche aber war ſeine Eitelkeit. Er 
hatte ſich's in den Kopf geſetzt, ſeiner Tochter einen 
Gatten aus dem alten Adel zu geben, wie er aus mir 
durchaus einen Offizier machen mußte. Hier waren 
die Grenzen ſeiner väterlichen Liebe. Und darin, daß 
er ſchon damals ſchwer herzleidend war, daß jede 
Erregung ängſtlich von ihm ferngehalten werden mußte, 
beſaß er ein furchtbares Zwangsmittel, ſowohl gegen 
Irma wie gegen mich.“ 

„Von ſolchen Vorgängen hinter den Kuliſſen habe 
ich nichts geahnt. Du wirſt mir vielleicht glauben, 
daß ich ſonſt doch noch Stolz genug gehabt hätte, auf 
die vorteilhafte Partie zu verzichten. Aber mit all 
dem Gerede gehen wir um die Hauptſache herum. 
Die Hauptſache iſt, daß Irma einen anderen geliebt 
haben ſoll. Wen?“ 

„Meinen Freund Ewald Heßmer.“ 

„Heßmer? Sch erinnere mich dunkel an einen 
Violinſpieler dieſes Namens. Aber der kann doch 
unmöglich —“ 

„Ja — der! Nur ein Violinſpieler, wie du ihn 
nennſt, aber der edelſte, bedeutendſte Menſch, den ich 
je geſehen — ein Mann, wertvoll genug, um Hunderte 
aufzuwiegen wie dich und mich.“ 

„Da ich meines Wiſſens dem Herrn nur ein einziges 
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Mal in meinem Leben begegnet bin, kann ich nicht 
widerſprechen. Aber du nennſt ihn deinen Freund, 
und du warſt doch zur Zeit meiner Heirat noch ein 
unreifes Bürſchchen von neunzehn oder zwanzig 
Jahren!“ 

„Was mich an Ewald Heßmer feſſelte, war mehr 
als eine Freundſchaft im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, Als ich ihn in Berlin kennen lernte, litt ich 
unſäglich unter dem Zoch eines mir in tiefſter Seele 
verhaßten Berufs. Sch hatte ſeit den Tagen meiner 
Kindheit davon geträumt, ein Künſtler zu werden. 
Und ich flüchtete zu meiner Kunſt in jeder Stunde, 
die ich dem Dienſt abſtehlen konnte. Da wurde Ewald 
Heßmer mein Lehrer und mein Führer. Was ich ihm 
verdankte, war tauſendmal mehr, als ich jemals vorher 
oder nachher einem Menſchen ſchuldig geworden bin. 
Einzig von meinem damaligen Einblick in die Seele 
dieſes Großen nähre ich noch heute meinen Glauben 
an die Menſchen. Als Irma nach Berlin kam, um 
dort eine Geſellſchaftsſaiſon zu verbringen, beeilte ich 
mich natürlich, ſie mit Heßmer bekannt zu machen. 
Und da geſchah, was ich mit der ganzen önbrunſt 
meiner Seele erſehnt hatte: ihre Herzen flogen ſich 
wie zwei Feuerbrände entgegen.“ 

„Sehr ſchön! Und warum haben fie ſich nicht ge- 
heiratet?“ 

„An eine Einwilligung meines Vaters war nicht 
zu denken. Als Irma nur eine zaghafte Andeutung 
wagte, gab es eine Szene, die uns für ſein Leben das 
Schlimmſte befürchten ließ. Da gaben ſich Heßmer 
und meine Schweſter das Verſprechen, zu warten. 
Und mein armer Freund ging auf ein Jahr nach den 
Vereinigten Staaten. Als er wiederkam, war Irma 
trotz meiner verzweifelten Bitten und Vorſtellungen 
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dem auf fie geübten Druck unterlegen und führte 
deinen Namen.“ 

„Ein richtiger Roman alſo! Nur eines iſt mir 
dabei nicht ganz verſtändlich. Wenn dir ſo viel daran 
gelegen war, dieſe verhaßte Heirat zu hintertreiben, 
warum kamſt du dann nicht zu mir, um mich auf- 
zuklären? Sch denke, irgend ein Tag vor meiner Hoch- 
zeit wäre dazu viel beſſer gewählt geweſen als der 
heutige.“ 

„Man hatte mir von der Verlobung erſt Mitteilung 
gemacht, als fie bereits zur vollendeten Tatſache ge- 
worden war, und ich mußte, wie geſagt, für das Leben 
meines Vaters fürchten, wenn ſie gelöſt worden wäre.“ 

„Ach fol — Aber der Roman iſt noch nicht aus, 
und ich kann dir's erſparen, mir auch das letzte Kapitel 
zu erzählen. Dein Abgott Heßmer ſtarb durch eigene 
Hand. Es muß ſo im dritten oder vierten Monat 
meiner Ehe geweſen ſein — nicht wahr?“ 

Der Oberleutnant neigte den Kopf. „Irma hatte 
ihm in einem Briefe ihre Verheiratung mitgeteilt, 
und er hatte ihr nicht darauf geantwortet. Ein paar 
Wochen ſpäter kehrte er nach Deutſchland zurück — 
wie mich ein zufälliges Zuſammentreffen mit ihm 
erkennen ließ, ein innerlich gebrochener Mann. Er 
vermied es gefliſſentlich, meiner Schweſter zu be- 
gegnen, bis ein unglückſeliger Zufall gegen ſeinen und 
ihren Willen dieſe Begegnung dennoch herbeiführte. 
In einer Geſellſchaft, zu der auch er geladen war, 
ſahen ſie ſich wieder.“ 

„Ich ſage dir ja, daß ich das Schlußkapitel kenne, 
denn ich habe es ahnungslos miterlebt. Es war in 
einer Soiree beim Regierungspräſidenten, wo ich 
zum erſten Male in meinem Leben den Namen Heßmer 
vernahm, und wo ich den Mann ſpielen hörte. Ich 


erinnere mich noch recht gut, daß mir der Vortrag 
beſſer gefiel als der Vortragende, deſſen düſtere 
Allüren mir herzlich affektiert und abgeſchmackt vor- 
kamen. Es iſt ſogar möglich, daß ich damals etwas 
Derartiges auch gegen Irma geäußert habe. Zwei 
Tage ſpäter las ich dann in der Zeitung, er habe ſich 
erſchoſſen. Davon aber, daß ſein Selbſtmord in irgend 
einem Zuſammenhange ſtehen könne mit meiner Frau, 
habe ich mir bis heute nichts träumen laſſen.“ 

„Willſt du den Brief leſen, den er mir in der Nacht 
vor ſeinem Tode geſchrieben?“ 

Bardeleben machte eine ungeſtüm abwehrende 
Bewegung. „Was kümmert mich im Grunde dieſe 
ganze, überſpannte Geſchichte! Trage ich etwa die 
Verantwortung dafür, daß deine Schweſter den Mann 
verriet? Bin ich ſchuld daran, daß er ſchwächlich ge- 
nug war, um eines treuloſen Weibes willen fein an- 
geblich ſo koſtbares Leben hinzuwerfen?“ 

Herbert Rasmuſſens Augen öffneten ſich weit in 
grenzenloſem Erſtaunen. „Sit das alles, was du 
darauf zu ſagen haft? So ungeheuerlich ift die Bru- 
talität deines Herzens, daß dir das Martyrium meiner 
unglücklichen Schweſter nichts weiter bedeutet als 
eine überſpannte Laune?“ 

Bardeleben erhob ſich langſam und trat auf den 
Oberleutnant zu. „Daß wir uns ein für allemal 
recht verſtehen, mein Herr Schwager: wenn hier von 
einem Ankläger und einem Angeklagten die Rede 
ſein ſoll, ſo iſt es wohl vor allem notwendig, daß wir 
die Rollen tauſchen. Sch will nicht erörtern, ob es 
pietätvoll und brüderlich gehandelt war, mir über einem 
kaum geſchloſſenen Grabe dieſe Enthüllungen zu 
machen, denn das magſt du mit deinem eigenen Ge- 
wiſſen abmachen. Eines aber will ich dir ſagen, das 
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nämlich, daß ihr alle miteinander, dein Vater, deine 
Schweſter und du — daß ihr eines ſchuldloſen Mannes 
und eines noch ſchuldloſeren Kindes Leben von Grund 
aus verdorben habt, daß auf euer Haupt die Verantwor- 
tung fällt für all das Elend, all die Schmach und all die 
Gewiſſensqual, die eurer Lügenſaat entſproſſen iſt.“ 

„Ans willſt du Vorwürfe machen — du uns?“ 

„Ja — euch! Schande über dich, Oberleutnant 
Rasmuſſen, daß du mich zwingſt, den Ankläger einer 
Toten zu machen! Aber du biſt ja gekommen, um 
Wahrheit zu ſchaffen. Und Wahrheit ſollſt du haben. 
Nein, ich habe nichts von einem Zwange gewußt und 
nichts von der Liebſchaft mit dieſem Muſikanten. Ich 
habe mein Weib vom Tage der Hochzeit an in Ehren 
gehalten, wie ſich's geziemt, und ich bin ihr niemals 
zu nahe getreten, weder mit einem Wort noch mit 
einem Blick. Geduldig und hoffnungsvoll habe ich 
während der erſten Monate, die von Rechts wegen 
hätten die glücklichſten meines Lebens ſein ſollen, um 
ihre Liebe geworben. Bis dann der Tag gekommen 
iſt, an dem ihre Gleichgültigkeit zur unverhohlenen 
Abneigung wurde, ihre Kälte zu offenkundigem Haß. 
Es iſt möglich, daß dieſer Tag derſelbe war, an dem 
dieſer Heßmer ſeinem Leben ein Ende machte — ich 
weiß es nicht mehr; aber es wird wohl ungefähr 
ſtimmen. Was mein Leben von da an geweſen iſt, 
will ich keinem Todfeind wünſchen — nicht einmal dir. 
Und wenn ich ihr heute verzeihe, was ſie mir in un- 
abläſſigem Bemühen angetan hat — eines kann ihr 
nur der da oben verzeihen, ihren Haß nämlich gegen 
das eigene Fleiſch und Blut, gegen das Kind, das ſie 
doch unter ihrem Herzen getragen.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ brauſte Rasmuſſen auf. 
„Das iſt Verleumdung!“ 
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„Ah, was kannſt denn du davon wiſſen — du leicht- 
gläubiger Phantaſt und ewig unfertiger Knabe! gch 
ſage dir, daß ſie dies unglückſelige Geſchöpf gehaßt 
hat, weil es in ihren Augen nur mein Geſchöpf war, 
nicht auch das ihre. Sie hat getan, was ſie konnte, 
Dietlindes Kindheit zu vergiften, und weil ihr das 
nicht genug war, hat fie nicht geruht, bis es ihr ge- 
lungen war, auch mir das Herz dieſes Kindes zu ent- 
fremden. Ihr Werk und das eure iſt es, wenn ich heute 
ein einſamer Mann bin — ein Mann ohne Zukunft. 
Denn die Vergangenheit hat meine Zukunft aufgezehrt 
— ich habe nichts mehr zu erwarten.“ 

In dem bis dahin jo eiſernen Geſicht des Ober- 
leutnants zuckte es. Es war, als ob ihn unter dem 
Sturm dieſer Rede feine bisherige Sicherheit ver- 
laſſen hätte. „Wenn dein Gewiſſen in Wahrheit ſo 
rein iſt, Harro —“ 

Da fuhr der Baron noch einmal nach ihm herum, 
und das Weiße in ſeinen Augen war plötzlich mit Blut 
unterlaufen. „Und wenn es nicht rein iſt, wenn auch 
das Schlimmſte noch über mich hereinbrechen mußte, 
das einen Mann treffen kann — wer anders trägt 
die Schuld daran als ſie und als du und als die 
ganze verdammte Sippe, die dies Lügenſpiel an- 
gezettelt?“ 

„Ich verſtehe dich nicht mehr. Was ſoll denn das 
heißen?“ 

„Ah, was kümmert es mich, ob du's verſtehſt oder 
nicht! Genug und übergenug an dem Atem, den ich 
bereits an dich verſchwendet habe! Ob du mich jetzt 
noch für einen Komödianten hältſt oder meinetwegen 
für einen Mörder — mir gilt es gleich. Dein Weg 
und mein Weg — ſie ſind ſich heute zum letzten Male 
begegnet.“ 
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„Das heißt: es iſt dein Wunſch, daß unſere Be- 
ziehungen auch äußerlich gelöſt werden?“ 

„Ja — ja — ja! Ich will nichts mehr mit dir zu 
ſchaffen haben. Ich habe einen Ekel und ein Grauen 
vor allem, was den Namen Rasmuſſen trägt.“ 

„Du wirſt nie mehr gezwungen ſein, einen, der den 
Namen Rasmuſſen trägt, unter N Dache zu 
ſehen. — Gute Nacht!“ 

Noch eine Minute lang wurde das Aufftoßen feines 
Stodes vernehmlich, dann war es um Harro v. Barde- 
leben ganz ſtill, und er fühlte wie eine zermalmende 
Laſt das Schweigen des Todes, das über dem Klein- 
Ellbacher Herrenhauſe lag. 


Zwölftes Kapitel. 


Der Winter hatte feine rauhe Herrſcherhand aus- 
gereckt über das ſchleſiſche Land. Felder und Wiefen 
ſchlummerten unter dicker weißer Schneedecke, auf den 
Landſtraßen klingelten die Schlitten, und die ſonſt ſo 
düſteren Tannenwälder ſtanden faſt an jedem jungen 
Morgen in der feſtlich glitzernden Pracht des kriſtallenen 
Rauhfroſtes. Auch das Klein Ellbacher Herrenhaus 
ſah wie verwandelt aus mit feinen verſchneiten Steil- 
dächern und Turmſpitzen. Die hellen Farben hatten 
ihm ſeinen ſchwermütigen Charakter genommen, und 
wenn die Sonne am mattblauen Winterhimmel ſtand, 
tauchte es für den durch die lange Parkallee Daher- 
kommenden ſchier wie ein Märchenſchloß zwiſchen den 
hohen, kahlen Baumwipfeln auf. 

An einem ſonnigen Zanuarmorgen ſaßen Zadwige, 
Margarete und Dietlinde in dem Frühſtückszimmer, 
das ſeit dem Tode der Gutsherrin faſt ausſchließlich 
als Wohnraum benützt wurde. Die junge Erzieherin 
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und ihr Zögling waren mitten in emſiger Arbeit. 
Hell und ohne alle Schüchternheit klang die Kinder- 
ſtimme durch das Gemach, ſich raſch und willig ver- 
beſſernd, wenn freundliche Winke der Lehrerin auf 
einen Fehler in der eifrig betriebenen franzöſiſchen Über- 
ſetzung aufmerkſam machten. Zadwiga v. Oſtrowski 
hatte ſich im Schaukelſtuhl ausgeſtreckt und blätterte 
mit allen Anzeichen der Langeweile in einem Buche. 

Nun warf ſie mit einem Seufzer den Band auf das 
Fenſterbrett. „Auf wann haben Sie den Schlitten 
für meine Ausfahrt mit Dietlinde beſtellt, Fräulein 
Othmar?“ fragte ſie in die Lektion hinein. 

Sofort wandte ſich ihr die Erzieherin zu. „Auf 
zehn Uhr, gnädiges Fräulein.“ 

„Mein Gott, das iſt ja noch eine volle halbe Stunde. 
ich denke, Sie hätten den Unterricht ſchon einmal 
etwas abkürzen können. — Du freuſt dich doch gewiß 
auf die erſte Schlittenpartie in dieſem Winter, kleine 
Dita?“ 

Das Kind ſah auf. „Fährt Fräulein Margarete 
auch mit uns, Tante Jadwiga?“ 

„Wir hätten wohl kaum zu dreien Platz in dem 
kleinen Schlitten. Und das iſt doch auch eigentlich keine 
Antwort auf meine Frage.“ 

„Ja, ich freue mich, Tante, aber —“ 

„Nun?“ 

„Aber es ginge vielleicht doch, daß Fräulein Mar- 
garete mitkommt. Zch will mich gerne ganz klein 
machen, und der Schlitten iſt gewiß groß genug.“ 

„Du hörſt, daß es nicht geht, und meine Geſell— 
ſchaft wird dir hoffentlich genügen. — Laſſen Sie ſich 
jetzt, bitte, nicht weiter ſtören, Fräulein!“ 

Die Aufforderung hatte einen hochmütigen, fühl- 
bar ungnädigen Klang gehabt, und die Wangen der 
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Erzieherin hatten ſich etwas höher gefärbt. Aber ihre 
Stimme war liebenswürdig und freundlich wie zuvor, 
als ſie fragte: „Weißt du noch, wo wir ſtehen geblieben 
ſind, Dita?“ 

Der Finger der Kleinen fuhr ſuchend über das auf- 
geſchlagene Buch. Doch ſie hatte kaum wieder zu 
leſen begonnen, als es eine neue Unterbrechung gab. 
Die Tür tat ſich auf, und Bardeleben trat im Reit- 
anzuge über die Schwelle. Sein Geſicht ſah ſchmäler 
aus als an dem Tage, da Margarete Othmar ihm 
auf dem Schleſiſchen Bahnhof in Berlin zum erſten 
Male begegnet war, und es trug ein Gepräge tiefen 
Ernſtes. 

Er küßte ſeiner Baſe die Hand und grüßte aus der 
Ferne zu den beiden anderen hinüber. „Ich komme, 
um mich bis zum Abend zu beurlauben, Zadwiga,“ 
ſagte er. „Ich muß nach dem Vorwerk Schmittsdorf 
hinüber. Es ſcheint, daß eine anſteckende Krankheit 
unter den Kühen ausgebrochen iſt. Und der Verwalter 
Brendel drüben iſt ein ausgemachter Eſel.“ 

„Nach Schmittsdorf? Da könnteſt du mich eigent- 
lich mitnehmen, Harro. Ich bin ſeit meinem letzten 
Beſuch auf Klein- Ellbach nicht mehr dageweſen. Ich 
hätte mir gern die Molkerei angeſehen, die Irma 
damals dort anlegen wollte.“ 

„Es lohnt ſich in der Tat, denn ſie iſt muſterhaft. 
Und wenn dir bei den ſchlechten Wegen der Ritt 
nicht zu anſtrengend iſt —“ 

„Wann wäre mir jemals ein Ritt zu anſtrengend 
geweſen! Ich fürchte nur, daß meine Geſellſchaft dir 
läſtig fallen könnte.“ 

„Welche Vermutung, Jadwiga! Zſt dir's recht, 
daß ich den neuen Fuchs für dich ſatteln laſſe? Er 
geht jetzt ganz ſicher.“ 
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„Ich brauche höchſtens eine halbe Stunde, mich 
umzukleiden. Aber da fällt mir ein, daß ich Dietlinde 
eine Schlittenfahrt verſprochen hatte. Nun, ich denke, 
ſie wird nicht böſe ſein, wenn Fräulein Othmar ſtatt 
meiner das Verſprechen einlöſt. Machen Sie alſo 
ſich und die Kleine für die Ausfahrt fertig, Fräulein. 
— zn einer halben Stunde, Harro.“ 

Sie verließ das Zimmer, und auch Margarete 
ſchickte ſich an, dem ihr erteilten Auftrag Folge zu 
leiſten. Da, als ſie ſchon die Hand des Kindes erfaßt 
hatte, hielt Bardelebens Anrede ſie zurück. 

„Soweit es ſich um Pietlindes Toilette handelt, 
kann das wohl auch von Foſepha beſorgt werden. — 
Geh und laß dich von ihr ankleiden, Kind! Ich hätte 
gern noch ein paar Worte mit Fräulein Othmar ge- 
ſprochen.“ 

„Ja, Papa.“ 

Die Kleine machte ein paar Schritte nach der Tür 
hin. Da begegnete ſie einem Blick Margaretes, und 
nach kurzem Zaudern kehrte fie um, um auf Barde- 
leben zuzugehen. 

Eine ſchmale, winzige Hand ſtreckte ſich ihm ſchüch; 
tern entgegen. „Adieu, Papa!“ 

Er ſah wie in Überrafhung auf das Rind herab, 
dann beugte er ſich nieder und küßte es auf die Stirn. 
„Adieu, mein Liebling — und Glück auf die Fahrt!“ 

Als fi die Tür hinter der Kleinen geſchloſſen hatte, 
näherte er ſich dem jungen Mädchen. „Schon ſeit 
geſtern gehe ich mit dem Vorſatz herum, Fräulein 
Othmar, Ihnen bei erſter Gelegenheit zu danken. Und 
eigentlich bin ich nur deshalb hierher gekommen.“ 

„Mir zu danken, Herr Baron? Wofür denn?“ 

„Dafür, daß ich mein Rind geſtern habe lachen 
hören, ſo hell und fröhlich lachen, wie ich's nie für 


0 Roman von Reinhold Ortmann. 53 
möglich gehalten hätte. Ich ſtand am Bibliothekfenſter, 
als Sie und Dietlinde ſich mit Schneeballen warfen. 
Wenn ich ein Königreich zu verſchenken gehabt hätte 

— ich glaube, in jenem Augenblick Bee ich's Ihnen 
geſchenkt.“ 

„Da hätten Belohnung und Verdienst wohl nicht 
ganz im rechten Verhältnis geſtanden. Ein Kind zum 
Lachen zu bringen, indem man ſich ebenfalls zum 
Kinde macht, iſt keine große Kunſt.“ 

„Wenn es keine große Kunſt iſt, muß ich mich 
um ſo mehr darüber wundern, daß noch keine Fhrer 
Vorgängerinnen ſich darauf verſtand. Sch war bis 
geſtern feſt überzeugt, daß Dietlinde überhaupt nicht 
lachen könne, wie andere Kinder lachen.“ 

„Das hing wohl mit ihrem körperlichen Zuſtande 
zuſammen. Joſepha ſagt, es ſei ihr kaum jemals 9 
gut gegangen wie jetzt.“ 

„Natürlich bin ich auch dafür in Ihrer Schuld.“ 

„Für die Beſſerung in Dietlindes Befinden? Das 
kann kaum Ihr Ernſt ſein, Herr Baron.“ 

„Und warum nicht? Haben Sie nicht das noch 
größere Wunder verrichtet, der Kleinen ihre Scheu 
vor mir wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade ab- 
zugewöhnen? Zch habe recht wohl bemerkt, daß es 
auf einen Wink von Fhnen geſchah, als ſie mir vorhin 
die Hand gab. Auch wenn es nur Dreffur fein ſollte, 
weiß ich Ihnen Dank dafür.“ 

Margaretes Geſicht wurde ernſt. „Ich bitte um 
Verzeihung, Herr v. Bardeleben, aber das Wort höre 
ich nicht gern. Sie haben mich, wie ich denke, nicht 
engagiert, um Ihr Töchterchen zu dreſſieren.“ 

„Habe ich Sie gekränkt? Das war meine Abſicht 
nicht. Niemand auf der Welt möchte ich ſo ungern 
weh tun wie gerade Ihnen. Aber in bezug auf Diet- 
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lindes Gefühle für mich bin ich etwas mißtrauiſch. 
Ich kann die Stunde nicht vergeſſen, da mein bloßer 
Anblick hinreichte, ſie in Verzweiflung zu verſetzen.“ 

„Damals war ſie krank und aufgeregt. Sie dürfen 
dem Kinde das nicht nachtragen.“ 

„Ich denke nicht daran. Es kommt mir nur immer 
wieder in den Sinn, wenn ich ſie vor mir ſehe. Und 
etwas von dem, was damals ſo leidenſchaftlich zum 
Ausbruch kam, leſe ich noch immer in ihren Augen.“ 

Die Erzieherin ſchwieg, und Bardelebens Brauen 
zogen ſich finſter zuſammen. 

„Nun — warum widerſprechen Sie mir nicht? 
Sie, die Sie das Gemüt dieſes Kindes doch jedenfalls 
beſſer kennen als ſonſt jemand hier im Hauſe? Weil 
Sie eine zu aufrichtige Natur ſind, um mich aus 
Liebenswürdigkeit täuſchen zu wollen — nicht wahr? 
Es wäre mir auch leid geweſen, wenn Sie's getan 
hätten, denn es würde ſchlecht zu der Vorſtellung 
paſſen, die ich von Ihnen habe. Nur ſollten Sie in 
der Ehrlichkeit noch einen Schritt weiter gehen und 
ſollten mir offen ſagen, worauf ſich Dietlindes Angſt 
vor mir oder ihre Abneigung gegen mich eigentlich 
gründen.“ 

„Von einer Abneigung weiß ich nichts, und wenn 
die Kleine wirklich eine gewiſſe Scheu vor Ihnen 
empfindet, fo könnten Sie fie gewiß leicht genug über- 
winden, wenn Sie es ernſtlich wollten.“ 

„Bin ich nicht immer freundlich gegen das Kind? 
Haben Sie jemals bemerkt, daß ich es rauh und ab- 
ſtoßend behandle?“ 

„Nein. Aber bei einem ſo empfindſamen Weſen 
iſt das vielleicht nicht genug. Dietlinde beſitzt noch 
mehr als andere Kinder die Gabe, in den Geſichtern 
der Menſchen zu leſen. Und —“ 
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„Und in dem meinigen ſteht nichts geſchrieben, das 
ein anderes menſchliches Weſen mit beſonderer Zu- 
neigung erfüllen könnte,“ kam Bardeleben ihrer ftoden- 
den Rede zu Hilfe. „Das wollten Sie doch ungefähr 
ſagen, Fräulein Othmar?“ i 

„Nicht ganz ſo. Aber ich kann mich da wohl kaum 
verſtändlich machen, ohne die mir gezogenen Schranken 
zu überſchreiten.“ 

„Sie brauchen in dieſer Hinſicht ſo ängſtlich nicht 
zu ſein. Aber ich will Ihnen die Verlegenheit er- 
ſparen. Was Sie meinen, verſtehe ich ganz gut. Und 
Sie werden wohl recht haben. Aber da bin ich an den 
Grenzen meines Vermögens. Ich kann nicht Geſichter 
ſchneiden und den aufgeräumten Geſellſchafter ſpielen, 
um meiner Umgebung zu gefallen. Um dieſen Preis 
alſo werde ich mir Dietlindes Zutrauen ebenſowenig 
erkaufen können wie etwa das Ihre, Fräulein Othmar.“ 

Sie antwortete ihm nicht. Nach einer kleinen Pauſe 
ſagte ſie dann: „Geſtatten Sie, Herr Baron, daß ich 
jetzt nach der Kleinen ſehe?“ 

„Bitte!“ 

Aber er ſtarrte noch geraume Zeit auf die Tür, 
durch die fie ſich entfernt hatte. Und als er ſich dann 
erinnerte, daß er ja noch den Fuchs für Zadwiga 
ſatteln laſſen müſſe, verließ er das Zimmer mit jener 
trotzigen Miene, die für ſeine Untergebenen ſeit Wochen 
ein Grund war, ihm nach Möglichkeit aus dem Wege 
zu gehen. 
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Auf Dietlindes Bitte hatte der Kutſcher den Be— 
fehl erhalten, nach dem Zackelſee zu fahren, für den ſie 
eine ſeltſame, offenbar mit gewiſſen bangen Schauern 
gemiſchte Vorliebe hatte. Sobald er erreicht war, 
hingen ihre Augen wie gebannt an der düjteren, faſt 
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ſchwarzen Waſſerfläche, auf der ſich trotz des ſcharfen 
Froſtes nur ganz vereinzelte Spuren beginnender 
Eisbildung zeigten. 

„Glauben Sie, daß er in dieſem Jahr zufrieren 
wird, Fräulein Margarete?“ 

„Ich weiß es nicht, Dita. Ich habe ja noch keinen 
Winter hier verlebt. Aber Zoſepha ſagt, es geſchähe 
nur ſehr ſelten.“ 

„Einmal aber iſt er doch zugefroren — damals, 
als Zofephas Bräutigam darin ertrank. Zofepha ſagt, 
als man ihn herauszog, habe er fo zufrieden und glück- 
lich ausgeſehen wie nie in ſeinem Leben. Ich glaube, 
unter dem Eis iſt es ſehr ſchön — fo ſchön wie in dem 
Zauberſchloß, von dem Foſepha mir früher immer 
erzählte.“ 

„Nein, Dita, unter dem Eiſe iſt es ſchwarz und 
ſchauerlich. Es iſt ſchrecklich, auf ſolche Art zu ſterben.“ 

„Wie hätte er aber glücklich und zufrieden aus- 
ſehen können, wenn es ſchwarz und ſchrecklich ge- 
weſen wäre, Fräulein Margarete! Sch weiß, daß es 
wunderſchön ſein muß — ich weiß es ganz gewiß.“ 

Der Weg, der in zahlreichen Windungen dem See— 
ufer folgte, war nicht ſehr gut, und der leichte Schlitten 
ſchleuderte an den Kurven oft ſo ſtark, daß das junge 
Mädchen den Arm vorſorglich ſchützend um die Kleine 
legte. Eben wollte ſie den Kutſcher auffordern, wieder 
in den Wald abzubiegen, als der Mann das Gefährt 
mit ſcharfem Zügelruck zum Stehen brachte. 

„An dem Geſchirr iſt etwas nicht in Ordnung,“ 
ſagte er. „Ich muß abſteigen.“ 

In dem Augenblick, als er ſich büdte, um die ver- 
wickelten Riemen zu löſen, flog dicht vor ihnen laut 
krächzend eine Sohle über den Weg. Das Pferd 
ſcheute, und da es den Zügel nicht fühlte, machte es 
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erſt einen Sprung zur Seite, um dann in wilder Flucht 
auszugreifen. Zwar hatte der Kutſcher raſch nach dem 
Lenkſeil gegriffen, aber es war ihm nicht gelungen, 
Hes zu erfaſſen, und bei der Verfolgung des durch- 
gehenden Geſpanns blieb er in dem dicken Pelz, der 
ſeine Bewegungen behinderte, mit jeder Sekunde 
weiter hinter dem Schlitten zurück. 

Auf der Landſtraße wäre die Situation für die 
Inſaſſinnen des leichten Fahrzeugs wohl nicht zu bedent- 
lich geweſen, hier aber drohte ihnen in jedem Augen- 
blick die Gefahr, daß das zügelloſe Pferd geradeswegs 
in den See hineinlief, deſſen ſteiler Uferhang an den 
meiſten Stellen eine beträchtliche Höhe hatte. Marga- 
rete hatte dieſe Gefahr ſofort erkannt, und ſie hatte 
ihre Geiſtesgegenwart nicht verloren. So ſchnell es 
geſchehen konnte, befreite ſie Dietlinde und ſich aus 
den Deden und Fußſäcken, mit denen fie ſich gegen die 
Kälte geſchützt hatten. Dann, als ſie ihre Glieder frei 
fühlte, ſchlang ſie ihren Arm um das zitternde Kind, 
drückte es feſt an ſich und ſprang mit ihm mitten in 
eine mächtige Schneewehe hinein, die der Wind an 
einer Wegbiegung aufgehäuft hatte. 

Es war nicht anders, als wäre fie in einen hoch- 
getürmten Haufen weicher Federn gefallen. Der 
nachgebende Schnee hatte ſie und ihren Schützling 
vollſtändig eingehüllt, ſie fühlte ihn im Nacken, in den 
Augen, in den Ohren, und es koſtete ſie Mühe, ſich aus 
dem Haufen wieder herauszuarbeiten. Aber ſie war 
unverſehrt geblieben, und ſie durfte ſicher ſein, daß 
auch Dietlinde, die ſie im Fallen durch ihren eigenen 
Körper geſchützt hatte, ohne Verletzung davongekommen 
war. 

Daß ſie ſehr wohl daran getan hatte, den Sprung 
zu wagen, und daß es keine Minute zu früh geſchehen 
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war, bewies ihr der hundert Schritte weiter auf der 
Seite liegende und allem Anſchein nach erheblich be- 
ſchädigte Schlitten und das ſich am Boden wälzende 
Pferd, deſſen ungeſtüme Verſuche, wieder auf die 
Beine zu kommen, durch das Riemenzeug vereitelt 
wurden. Wahrſcheinlich hatte ſich eine der Schlitten 
kufen hinter einem Felsſtück oder einem Baumſtumpf 
verfangen, und der heftige Ruck des plötzlich feit- 
gehaltenen Fahrzeugs hatte das Tier zu Fall gebracht. 

Atemlos kam jetzt der Kutſcher heran. Margarete 
beeilte ſich, ihn zu beruhigen. | 

„Der Heinen Baroneſſe und mir iſt nichts geſchehen,“ 
rief ſie ihm zu. „Sorgen Sie nur für das Pferd!“ 

Dietlinde hatte keinen Laut von ſich gegeben, ſondern 
ſich nur mit allen Kräften an die junge Beſchützerin 
geklammert, und es ſchien, als ob ſie ſich noch immer 
nicht entſchließen könne, die Arme von dem Körper 
Margaretes zu löſen. Sie war gleich der Erzieherin 
von oben bis unten mit Schnee bedeckt, und ohne auf 
den Zuſtand ihrer eigenen Toilette zu achten, be- 
mühte ſich Margarete, die Kleine notdürftig zu ſäubern, 
und trug ſie dann zu der Stelle, wo der Kutſcher 
inzwiſchen das heftig zitternde Pferd glücklich auf die 
Füße gebracht hatte. Auch den Schlitten hatte er 
aufzurichten vermocht, aber ſeine niedergeſchlagene 
Miene bewies, daß er den Zwiſchenfall damit noch nicht 
als abgetan anſah. | 

„In dem Schlitten bring’ ich Sie nicht nach dem 
Schloſſe zurück, Fräulein,“ ſagte er. „Die eine Kufe 
iſt gebrochen, und das Geſchirr iſt beinahe ganz hin. 
Was ſoll ich bloß anfangen?“ 

Margarete war beſtürzt, denn ſie fürchtete für die 
Geſundheit des vor Froſt zitternden Kindes. „Wie 
weit iſt's bis zum nächſten Hauſe?“ fragte ſie. 
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„Zu Fuß iſt's bis an die erſten Häuſer von Reins- 
waldau immer noch eine gute halbe Stunde, Fräu- 
lein. Das Fiſcherhäuschen liegt ja auf halbem Weg. 
Aber da drinnen iſt jetzt kein Menſch.“ 

„Kommt nicht ein Automobil? Glauben Sie, daß 
es hier in der Nähe vorüberfahren wird?“ 

Der Kutſcher hatte aufgehorcht. „Das kann nur 
das Auto vom Herrn Oberleutnant ſein,“ meinte er. 
„Wenn ich bis an den Durchſchlag laufe, fang' ich's 
noch ab.“ 

Er wartete nicht erſt auf eine Ermächtigung, ſondern 
rannte in der Richtung davon, aus der das Geräuſch 
des Kraftwagens vernehmlich geworden war. Mar- 
garete ſtreifte dem Kinde das durchnäßte Mäntelchen 
ab und wickelte es in eine der Decken. 

Sie war eben damit fertig geworden, als ſie den 
Kutſcher in Begleitung eines Herrn daherkommen 
ſah, der ſich auf einen Stock ſtützte, und deſſen Ge— 
brechen bei der Haſt, mit der er vorwärts ſtrebte, ziem- 
lich augenfällig zutage trat. Sie erkannte in ihm ſo- 
fort den Oberleutnant Rasmuffen wieder, den ſie 
ja bei der Beiſetzung geſehen hatte. 

Aber auch Dietlinde hatte ihn erkannt, und ſein 
Anblick mußte ſie mit der größten Freude erfüllen, 
denn fie ſuchte ſich ungeſtüm aus der hindernden Dede 
zu befreien, um ihm entgegenzueilen. „Onkel Her- 
bert!“ rief ſie. „Oh, Onkel Herbert!“ 

Schrecken wie Kältegefühl waren mit einem Male 
ganz und gar vergeſſen. | 

„Dita! Meine liebe, kleine Dita!“ grüßte auch er 
ſchon von weitem. „Auf ſolche Art alſo muß der Zu- 
fall uns endlich zuſammenführen! — Sie hat doch 
keinen Schaden erlitten, Fräulein?“ 

Die Frage war raſch und beſorgt an die noch 
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immer ganz mit Schnee beſtäubte Margarete ge- 
richtet, die er in ſeiner Aufregung noch nicht einmal 
gegrüßt hatte. Er ſah fie auch gar nicht an, ſondern be- 
ſchäftigte ſich, nachdem ſie ihm eine kurze, beruhigende 
Antwort gegeben, nur mit dem Kinde, das unter 
Lachen und Weinen beide Armchen um ſeinen Hals 
geſchlungen und das Geſicht zärtlich an ſeine Wange 
geſchmiegt hatte. 

Es war eine Viederſehensfreude, deren geradezu 
ſtürmiſcher Charakter Margarete in lebhaftes Erſtaunen 
verſetzte, denn wenn auch Dietlinde in den Tagen 
ihrer Krankheit häufig nach dem Onkel gefragt hatte 
und ſehr traurig darüber geweſen war, daß er nicht 
kam, hatte ſie doch ſeinen Namen nicht mehr genannt, 
ſeitdem ihr Jadwiga einmal geſagt hatte, der Onkel 
ſei wieder abgereiſt. 

Die freudige Rührung des Mannes ſchien kaum 
geringer. Er fand die herzlichſten, liebevollſten Worte 
und wurde nicht müde, die Wangen der Kleinen zu 
ſtreicheln. Ohne der Erzieherin fein Geſicht zuzu- 
wenden, ſagte er endlich in ziemlich beſtimmt und 
gebieteriſch klingendem Tone: „Die Kleine muß jelbit- 
verſtändlich ſo ſchnell als möglich in ein warmes Bett. 
Mein Auto hält nur ein paar hundert Schritte von hier, 
und wir können mein Haus in zehn Minuten erreicht 
haben. Bis nach Klein -Ellbach würden wir mehr als 
die vierfache Zeit brauchen, denn ich kann mit dem 
Automobil nicht durch den Wald und müßte einen 
großen Umweg machen. zch nehme an, daß Sie gegen 
meinen Vorſchlag nichts einzuwenden haben, und daß 
Sie Dietlinde begleiten.“ 

„Gewiß, Herr Oberleutnant. Auch ich bin der 
Meinung, daß die Sorge für Dietlindes Geſundheit 
jetzt allen anderen Rückſichten vorangehen muß.“ 
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Sie hatte es mit ruhiger Freundlichkeit geſagt, und 
ohne ſich durch die Formloſigkeit feines bisherigen Be- 
nehmens verletzt zu zeigen. In ihrer Ausdrucksweiſe 
aber oder auch vielleicht nur in dem Klang ihrer 
Stimme mußte etwas geweſen ſein, das Herbert 
Rasmuſſen überraſchte. Zum erſten Male ſah er ihr 
voll ins Geſicht, und in demſelben Augenblick auch 
lüftete er mit höflicher Verneigung feinen Hut. 

„Ich brauche mich, wie ich Ihren Worten ent- 
nehme, nicht mehr vorzuſtellen. Aber wenn ich mir 
die Frage geſtatten dürfte, mein Fräulein, mit wem 
i — “ 

„Ich heiße Othmar und bin Dietlindes Erzieherin. 
Wir wollen nun keine Zeit mehr verlieren — nicht 
wahr?“ 

Rasmuſſen hob die Kleine auf ſeinen linken Arm 
und ſchritt der Stelle zu, wo ſein Kraftwagen halt 
gemacht hatte, weil der eigentliche Uferweg für ihn 
kaum paſſierbar war. Mit wachſender Verlegenheit 
mußte Margarete, die ihm folgte, das Geplauder des 
plötzlich ganz verwandelten Kindes anhören. 

„Haſt du denn Fräulein Margarete noch gar nicht 
gekannt, Onkel Herbert?“ fragte ſie. „Oh, ſie iſt ſo 
gut! And ich habe fie noch lieber als Foſepha — viel, 
viel lieber! Und ich würde jetzt ganz gewiß tot ſein, 
wenn ſie nicht mit mir aus dem Schlitten geſprungen 
wäre. Aber du mußt ſorgen, Onkel Herbert, daß ſie 
auch gleich in ein warmes Bett kommt. Sie iſt ja 
auch in den tiefen Schnee gefallen und gewiß noch 
naſſer als ich. Wenn du nicht ſo viel Betten haſt, 
will ich lieber in keines, denn Fräulein Margarete 
ſoll nicht krank werden. Du mußt aufpaſſen, daß ſie 
geſund bleibt.“ 

„Ich werde ſicherlich alles tun, was in meinen 
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Kräften ſteht,“ verſprach er, und Margarete hörte aus 
ſeiner Stimme, daß er lächelte. „So, da haben wir 
den Wagen. — Vorwärts, Siewert — mit der zweiten 
Geſchwindigkeit! — Darf ich bitten, mein Fräulein! 
ich ſetze mich zum Chauffeur.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft in der Villa 
Rasmuſſen durften alle Beteiligten die beruhigende 
Gewißheit hegen, daß der Unfall ſo glimpflich ab- 
gelaufen war, als man ſich's nur wünſchen konnte. 
Dietlinde lag, bis zum Hals von weichen, durch— 
wärmten Decken eingehüllt, auf einem Ruhebett im 
Salon, denn ſie hatte durchaus nicht in ein richtiges 
Bett wollen, nachdem ſie erkannt hatte, daß alle ihre 
Bitten Margarete nicht bewegen würden, es ihr nach- 
zutun. Der durchnäßte Mantel der Erzieherin hing 
zum Trocknen in der Küche, und ſie hatte nur weniger 
Minuten bedurft, um mit Hilfe der Wirtſchafterin 
die Spuren des Geſchehniſſes aus ihrer Kleidung zu 
tilgen. Nur ihr feuchtes Haar gab noch Kunde davon; 
aber ſeine prächtige Fülle wurde dadurch, daß es ſich 
enger an die Schläfen gelegt hatte, nur um ſo augen- 
fälliger offenbar, und ſie hatte gewiß niemals ſchöner 
ausgeſehen als in ihrer begreiflichen Freude über 
den glücklichen Ausgang des bedenklichen Abenteuers. 

Herbert Nasmuſſen war diskret verſchwunden, nach- 
dem er ſeine Schützlinge der Fürſorge ſeiner Wirt- 
ſchafterin anvertraut hatte, und erſt eine Viertelſtunde 
ſpäter hatte er durch die alte Dame anfragen laſſen, 
ob er ſich perſönlich überzeugen dürfe, daß alles Er- . 
forderliche für feine kleine Nichte geſchehen ſei. Der- 
gnügt hatte ihn Dietlinde begrüßt, und ſie würde 
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gewiß todunglücklich geweſen ſein, wenn er Miene 
gemacht hätte, ſie wieder zu verlaſſen. 

Aber der Oberleutnant ſchien eine derartige Ab- 
ſicht gar nicht zu hegen. Gleich nach ſeinem Eintritt 
erſchien ein Diener, der Tee für Dietlinde und ein 
Glas dunkelroten, würzig duftenden Glühweins für 
Margarete brachte. Als ſie das ſtarke Getränk dankend 
ablehnte, ließ er nicht nach, in ſie zu dringen, bis ſie 
endlich daran genippt hatte. Und ſie wußte ihm nun 
im ſtillen doch Dank für das köſtliche, belebende Wärme- 
gefühl, das ihren Körper durchſtrömte. 

Daß ſie in die Annahme der Einladung gewilligt 
hatte, beunruhigte ſie nicht im geringſten. Es hatte 
ihr natürlich nicht verborgen bleiben können, daß 
zwiſchen Klein- Ellbach und der Villa Rasmuſſen keiner 
lei Verkehr beſtand, und gelegentliche Andeutungen 
Joſephas hatten fie wohl auch das Vorhandenſein 
eines tiefer gehenden Zerwürfniſſes vermuten laſſen; 
aber niemand hatte ihr verboten, eine Berührung 
Dietlindes mit dem Bruder ihrer Mutter zu ver- 
hindern. Selbſt wenn es geſchehen wäre, würde ſie 
vermutlich ein derartiges Verbot unter den gegebenen 
Umſtänden unbedenklich übertreten haben. Für fie 
gab es keine heiligeren Pflichten als die gegen das ihrer 
Obhut anvertraute Kind. 

Auch daß fie als junges Mädchen die Gaſtfreund- 
ſchaft eines ihr völlig unbekannten ledigen Mannes 
genoß, bereitete ihr keine Verlegenheit. Sie war ja 
nicht um ihrer ſelbſt willen hierher gekommen, ſondern 
nur in ihrer Eigenſchaft als Dietlindes Hüterin. Sie 
hätte ſich auch durch ihre Stellung hinlänglich gegen 
jede Mißdeutung geſchützt gefühlt, wenn der Gedanke 
an die Möglichkeit ſolcher Mißdeutung überhaupt in 
ihr aufgeſtiegen wäre. 
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Während Rasmuſſen mit dem Kinde plauderte, ſaß 
ſie an einem Fenſter des mit erleſenem Geſchmack, 
aber ohne die ſteife, prunkhafte Vornehmheit der 
Klein-Ellbacher Repräſentationsräume ausgeſtatteten 
Salons, nur mit halbem Ohr auf das Geſpräch der 
beiden hörend, und ohne zu bemerken, daß der Blick 
des Oberleutnants immer wieder zu ihr herüberflog. 
Ohne ſich Rechenſchaft über die Urſache zu geben, 
empfand ſie dies kleine Erlebnis als etwas ſehr Schönes, 
als einen heiteren Sonnenblick inmitten der grauen 
Düſterheit eintöniger, bedrückender Tage. In dieſer 
Umgebung konnte ſie freier atmen als unter dem 
Dache des Klein- Ellbacher Schloſſes. Hier fühlte fie 
nichts von den unheimlichen Schauern des Todes, die 
noch immer alle Räume des alten Herrenhauſes zu 
erfüllen ſchienen. 

Daß der Herr des Hauſes ſich mit ihr beſchäftige, 
erwartete ſie ſo wenig, als ſie es wünſchte, und ſie 
fuhr faſt erſchrocken auf, als ſie ihren Namen hörte. 

„Ja, du darfſt es mir glauben, Onkel Herbert,“ 
hatte Dietlinde geſagt, „Fräulein Margarete würde 
ebenſo große Freude daran haben wie ich. — Ach, 
liebes, liebes Fräulein, bitten Sie den Onkel doch 
auch ein wenig, daß er es tut!“ 

„Um was ſollte ich Herrn Rasmuſſen bitten?“ 

„Darum, daß er uns auf ſeiner Violine etwas 
vorſpielt. Er kann es ja ſo ſchön — ſo wunderſchön!“ 

So flehentlich klang der Appell der Kleinen, daß 
Margarete wirklich den Mut aufbrachte, zu ſagen: 
„Möchten Sie Dita nicht die Freude machen, Herr 
Oberleutnant? Sie hat eine ſo ſchwärmeriſche Liebe 
für die Muſik.“ 

Der Oberleutnant war ſofort aufgeſtanden, als 
hätte er nur noch auf dieſe Unterſtützung der kindlichen 
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Bitte gewartet. „Aber ich bin durchaus nicht der 
Meiſter, für den Sie mich nach Dietlindes wohl- 
wollendem Urteil halten könnten, mein Fräulein!“ 
ſagte er. „Sie werden mir alſo eine nachſichtige 
Richterin ſein müſſen.“ 

Auf Margaretes Lippen lag die Erwiderung, daß 
er ja nicht für fie ſpielen ſolle; aber fie ließ fie un- 
ausgeſprochen, weil ihr eben etwas anderes durch 
den Sinn gegangen war. Wie im Klein bEllbacher 
Schloſſe ſeit dem Tode der Herrin keine Taſte an- 
geſchlagen werden durfte, ſo mochte auch der trauernde 
Bruder der Verſtorbenen ihre Aufforderung als eine 
Taktloſigkeit empfunden haben, über die er nur aus 
weltmänniſcher Höflichkeit durch freundliche Gewäh- 
rung hinwegging. Der Gedanke ſchmerzte ſie ſo, daß 
ſie ſich's nicht verſagen konnte, ihm Ausdruck zu geben. 

Als Rasmuſſen auf dem Wege zur Tür an ihr 
vorüberkam, ſagte ſie halblaut: „Vielleicht habe ich 
mich wegen einer Ungeſchicklichkeit zu entſchuldigen, 
Herr Oberleutnant. Sie ſind in Trauer und —“ 

Aber er zerſtreute mit einer verneinenden Gebärde 
ihre Beſorgniſſe. „Die Muſik iſt für mich etwas viel 
zu Hohes und Heiliges, mein Fräulein, als daß ich 
ihre Ausübung jemals als eine Pietätloſigkeit an- 
ſehen könnte. Gerade in den Stunden des tiefſten 
Schmerzes um die Dahingegangene nehme ich meine 
Zuflucht immer zu dem geliebten Inſtrument.“ 

Dietlinde hatte nicht verſtehen können, was ſie 
ſprachen; aber ſie mußte irgend ein zufällig auf— 
gefangenes Wort nach ihrer Veiſe gedeutet haben, da 
ſie mit ihrer hellen Stimme herüberrief: „Ja, Fräu— 
lein Margarete muß dazu auf dem Klavier ſpielen, wie 
die Mama es in Schlangenbad immer getan hat. Dann 
iſt es noch viel großartiger.“ 

1912. X. 5 
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„Das hieße wohl, Ihrer Güte zu viel zumuten,“ 
ſagte Rasmuſſen mit einem fragenden Blick auf das 
junge Mädchen. „Aber es wäre freilich recht hübſch, 
wenn Sie Dietlindes Wunſch erfüllten.“ 

Margarete hatte bei ſeiner vorigen Erwiderung 
daran denken müſſen, wie oft auch ſie nach des Vaters 
Tode ihren leidenſchaftlichen Schmerz an dem nun 
längſt verkauften Flügel hatte in Tönen ausſtrömen 
laſſen, und ſie hatte mit doppeltem Bedauern der 
Entſagung gedacht, die fie ſich jetzt in Klein- Ellbach 
auferlegen mußte. Darum empfand ſie die Auf— 
forderung des Oberleutnants wie eine verführeriſche 
Lockung. 

Ohne alle Ziererei erhob ſie ſich von ihrem Stuhl. 
„alt das von Ihnen gewählte Stück nicht allzu ſchwierig,“ 
erwiderte ſie, „ſo will ich es gern verſuchen.“ 

Rasmuſſen öffnete die Tür zum Nebengemach und 
lud ſie durch höfliche Verbeugung ein, vorauszugehen. 
Margarete ſah, daß dies das Arbeitszimmer des jungen 
Hausherrn ſein mußte. Aber es mutete ſie nicht an 
wie das Arbeitszimmer eines Offiziers, denn es gab 
darin weder zu ODekorationsſtücken zuſammengeſtellte 
Waffen noch prahleriſche Jagdtrophäen. Der größere 
Teil der Wände war durch hohe Büöchergeſtelle ver— 
deckt, und dazwiſchen hingen von Meiſterhand ge— 
malte Landſchaften vorwiegend ernſten und melancho— 
liſchen Charakters. An der Fenſterwand aber ſtand 
ein geöffneter Flügel, vor dem Rasmuſſen jetzt den 
Klavierſtuhl zurechtrückte. 

„Bitte — da iſt das Notenſchränkchen,“ ſagte er. 
„Vielleicht haben Sie die Güte, ſelbſt zu wählen.“ 

Margarete blätterte in den Notenheften. Jetzt 
zum erſten Male fühlte ſie etwas wie Beklommenheit, 
und in ihrem Herzen regte ſich die Beſorgnis, daß ſie 
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ſich hier doch vielleicht nicht ſo benehme, wie es ihrer 
untergeordneten Stellung zukam. Ohne lange zu 
ſuchen, legte fie ein Violinkonzert, das fie ſchon einmal 
bei einer Wohltätigkeitsveranſtaltung begleitet hatte, 
auf den Flügel. 

Rasmuſſen warf einen Blick auf den Titel, und 
wie ein Ausdruck der Freude ging es über ſein ernſtes 
Geſicht. „Darf ich Fhnen verraten, daß gerade dies 
mein Lieblingsſtück iſt? Aber es ſtellt an den Be— 
gleiter faſt noch höhere Anſprüche als an den Diolin- 
ſpieler, und ich bin Ihnen ſehr dankbar, daß Sie ſich 
der Mühe unterziehen wollen.“ 

Er nahm die Geige aus dem Kaſten, und ſchon, 
während er die Seiten prüfte, hörte Margarete, 
daß es ein Inſtrument von ſeltener Schönheit ſein 
müſſe. Mit dem erſten Ton, der ihr Ohr erreichte, 
war auch alle ihre Befangenheit wieder verſchwunden, 
und als ſie die Finger zum Vorſpiel über die Taſten 
des wundervollen Flügels gleiten ließ, machte die 
Freude an der geliebten, lang entbehrten Kunſtübung 
ſie alles andere vergeſſen. Sie ſpielte ſo beſeelt, als hätte 
es gegolten, ein hundertköpfiges Publikum zur Bewun- 
derung hinzureißen; ihr Herz aber wurde weit von dem 
Entzücken über die hohe Kunſt ihres Partners, der ohne 
allen Zweifel viel mehr war als ein begabter Dilettant. 

Kaum jemals wohl mochte für das bloße Ergötzen 
eines Kindes mit ſo viel Hingebung und heiliger Be— 
geiſterung muſiziert worden ſein, als es hier geſchah, 
und als die umfangreiche Kompoſition trotz ihrer 
außerordentlichen Schwierigkeiten ohne die geringſte 
Schwankung und ohne die leiſeſte Mißhelligkeit zwiſchen 
der Begleitung und dem dominierenden Inſtrument 
zu Ende geführt war, begegneten ſich zwei wie in 
ſeliger Weltentrücktheit leuchtende Augenpaare. 


68. Das unſichtbare Joch. N u 


„Ich danke Ihnen, mein Fräulein,“ ſagte Ras- 
muſſen mit merkwürdig bewegt klingender Stimme, 
„danke Ihnen von ganzem Herzen. Sie haben einem 
einſamen Manne eine glückſelige halbe Stunde ge— 
ſchenkt.“ 

Margarete fühlte, daß ihr das Blut ins Geſicht ſtieg, 
und fie erhob ſich raſch. Wohl hatte ihr das Dankes- 
wort, das ihm offenbar aus dem tiefſten Herzen ge- 
kommen war, viel innigere Freude bereitet, als es 
durch irgend ein Kompliment über ihre Fertigkeit 
hätte geſchehen können; aber dieſe Freude war ge- 
paart mit einer Verwirrung, die ſie nicht ſogleich zu 
meiſtern vermochte. 

Als habe er das wahrgenommen, wartete Ras- 
muſſen nicht auf eine Antwort, ſondern trat an die 
offen gebliebene Verbindungstür, um einen Blick in 
den Salon zu werfen. „Ah, ſehen Sie nur,“ ſagte er 
lächelnd. „Ihre Begeiſterung für die Muſik hat meine 
kleine Nichte nicht gehindert, während unſeres Vor- 
trages einzuſchlafen.“ 

Dietlinde war in der Tat entſchlummert. Ihre 
Wangen aber waren roſig überhaucht, und auf dem 
feinen Kindergeſicht, das jetzt viel hübſcher ſchien als 
bei dem Einzug der jungen Erzieherin auf Klein— 
Ellbach, lag ein glückliches Lächeln. 

„Sie haben wohl auch nicht die Abſicht, ſie zu 
wecken,“ bat der Oberleutnant. „Auf ſolche Art wird 
ſie ſich am ſchnellſten von dem ausgeſtandenen 
Schrecken erholen.“ 

„Aber ich muß an die Heimfahrt denken, Herr Ras- 
muſſen. Man könnte ſich ſonſt um die Kleine forgen.“ 
„So gönnen Sie ihr wenigſtens noch ein halbes 
Stündchen. Ich werde veranlaſſen, daß nach dieſer 
Zeit mein Auto bereit ſteht.“ 
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Er ging hinaus, um den erforderlichen Befehl zu 
erteilen. Margarete wollte in den Salon zurückkehren; 
aber als ſie an dem Schreibtiſch vorüberkam, fiel ihr 
Blick zufällig auf ein Buch, das ſie unter Hunderten 
ſofort erkannt haben würde. Es war das Hauptwerk 
ihres Vaters, eine Arbeit, bei deren Abfaſſung ſie ihm 
viele Monate hindurch getreuliche Sekretärdienſte ge- 
leiſtet hatte, und von deren Inhalt jedes Wort un- 
auslöſchlich in ihrem Gedächtnis haftete. 

Sie konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, es. 
aufzuſchlagen, und ſie ſah, daß die Ränder beinahe 
jeder Seite dicht mit Bemerkungen in einer ſehr feinen 
und zierlichen Handſchrift bedeckt waren. Ohne ſich 
einer Indiskretion bewußt zu werden, las ſie einige von 
ihnen, die nichts als der Ausdruck einer enthuſiaſtiſchen 
Zuſtimmung waren, und ſo ganz war ihr Intereffe durch 
den überraſchenden Fund gefeſſelt, daß fie den Wieder- 
eintritt des Hausherrn überhörte und ſich ſeiner Anwe- 
ſenheit erſt bewußt wurde, als er dicht neben ihr ſtand. 

Beſtürzt wollte fie ihre Oreiſtigkeit entſchuldigen, aber 
er kam ihr zuvor. „Wenn der Inhalt dieſes Buches nicht 
etwas zu gewichtig wäre für die Ideenwelt einer jungen 
Dame, ſo würde ich es Ihnen gern zur Lektüre anbie- 
ten,“ ſagte er. „Es gibt kaum eines, dem ich fo viel ver- 
danke wie ihm und das ich mit gleicher Inbrunſt liebe.“ 

Margarete lächelte beglückt. „Sie wiſſen nicht, 
Herr Rasmuffen, etwas wie Schönes Sie mir da— 
mit ſagen. Auch ich liebe dies Buch wie ſonſt keines 
auf der Welt. Und ich habe wohl Urſache dazu, denn 
ich habe es ja werden und wachſen ſehen. Der es 
geſchrieben hat, war mein Vater.“ 1 

Der Oberleutnant machte eine Bewegung, als ob, 
er in ungeſtümer Freude ihre Hände ergreifen wollte. 

„Iſt das möglich? Kann das wirklich ſo ſein? Es 
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wäre ja mehr, als ich mir je zu wünſchen gewagt hätte. 
Alſo Sie heißen Othmar? Verzeihen Sie, aber ich hatte 
vorhin Ihren Namen nicht ganz deutlich verſtanden. 
Wie hätte mir auch ſolche Vermutung kommen können! 
Die Tochter eines Mannes gleich dieſem in ſo —“ 

„In ſo untergeordneter Stellung — wollen Sie 
ſagen,“ ergänzte Margarete ruhig, da er, erſchrocken 
über ſein Ungeſchick, mitten in der Rede abbrach. „Es 
iſt nichts Verwunderliches dabei, denn mein Vater hat 
ſich niemals darauf verſtanden, Reichtümer zu ſammeln. 

Außerdem ſchäme ich mich meiner Tätigkeit nicht.“ 
| „Rechnen Sie mir das dumme Wort nicht an — 
ich bitte Sie darum. Es wollte mir entſchlüpfen, weil 
ich mir eine Tochter Friedrich Othmars eben nicht 
anders vorſtellen konnte als auf den Höhen der Menſch- 
heit. Aber wie beneide ich Sie darum, daß Sie die 
Mitarbeiterin Ihres Vaters ſein durften!“ 

„Seine Mitarbeiterin? O nein! So hoch reichte 
der Flug meiner Gedanken nicht. Ich war nur ſeine 
Sekretärin, weil er ſich niemals daran gewöhnen konnte, 
bei ſeiner Arbeit fremde Geſichter um ſich zu ſehen. Es 
iſt durchaus nicht mein Verdienſt, wenn ich allerdings 
nach und nach gelernt habe, ihn zu verſtehen.“ 

„Da Sie ihn nun aber verſtehen, werden Sie auch 
begreiflich finden, was er mir geworden iſt. Es iſt 
noch nicht ſehr lange her, daß ich das erſte ſeiner Bücher 
zur Hand genommen habe. Zch hatte eines Tages das 
Mißgeſchick, mit dem Pferde zu ſtürzen und mir Ver— 
letzungen zuzuziehen, die mich monatelang an das 
Bett feſſelten. Wenn ich nicht vor Langeweile um— 
kommen wollte, mußte ich mir die Zeit mit Lektüre 
zu vertreiben ſuchen. Sch las alles Erdenkliche durch- 
einander, und es war nichts als ein Zufall, der mich 
auch an Ihres Vaters Buch „über die Freiheit des 
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menſchlichen Willens“ geraten ließ. Wie es auf mich 
wirkte, kann ich Ihnen nicht beſchreiben. Es war für 
mich nicht mehr und nicht weniger als eine Offen- 
barung. Ihm verdanke ich es, daß ich mich mit einem 
verpfuſchten Dafein ausſöhnen und mir auf neuer 
Grundlage ein beſſeres, reicheres Leben aufbauen 
lernte. Daß ich hier in Reinswaldau als Einfiedler 
hauſen und geduldig abwarten kann, ob mir das 
Schickſal jemals die innerlich verwandte Menſchen- 
ſeele zuführen wird, deren ich zu meinem Glücke bedarf, 
iſt einzig die Frucht meiner Beſchäftigung mit den 
Werken Ihres Vaters.“ | 

„Wie froh würde es ihn gemacht haben, das zu 
hören! Aber man muß ſich freilich in Ihrer bevor- 
zugten Lage befinden, Herr Rasmuſſen, um ſein Leben 
ſo ganz nach dem eigenen Willen geſtalten zu können.“ 

„Ich leugne nicht, daß ich mich aus dieſem Grunde 
meiner materiellen Unabhängigkeit freue. Werden 
Sie mir auch jetzt noch zürnen, wenn ich wiederhole, 
daß ich Sie mir nur mit einer ſchmerzlichen Emp- 
findung da drüben auf Klein-Ellbach in der Abhängig- 
keit von meinem Schwager und vielleicht gar von 
dieſem Fräulein v. Oſtrowski denken kann? Sie iſt 
ja, wie ich höre, noch immer auf dem Schloſſe und 
fängt bereits an, die Rolle der neuen Herrin zu ſpielen.“ 

Es war ein herber und feindſeliger Klang in ſeinen 
letzten Worten geweſen, und Margarete fühlte ein 
Bedürfnis, die Abweſende zu verteidigen. „Ein ſo 
großes Hausweſen hätte wohl kaum die weibliche 
Leitung lang entbehren können, Herr Rasmuſſen. 
Fräulein v. Oſtrowski bringt ſicherlich ein Opfer, indem 
ſie ſich dieſer Aufgabe unterzieht.“ 

„Ein Opfer? Ah, Sie ſind keine Menſchenkennerin, 
Fräulein Othmar, wenn Sie das im Ernſt glauben 
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können. Zch bin mit der ſchönen Baroneſſe Jadwiga 
oft genug in Berührung gekommen und habe hinläng- 
lich Gelegenheit gehabt, ſie zu beobachten, um zu 
wiſſen, was ich von ihrer Opferwilligkeit zu halten 
habe. Es gibt kein ſelbſtſüchtigeres und kein be- 
rechnenderes Geſchöpf als ſie. Wenn ſie ſich freiwillig 
in die langweilige Einſamkeit von Klein-Ellbach ver- 
bannt hat, ſo weiß ſie auch ſehr genau, warum ſie es 
tut. Sie wird ſich, wenn ſie eines Tages ihren Zweck 
erreicht hat, doppelt und dreifach ſchadlos halten für 
alles, was ſie jetzt entbehren muß.“ 

Margarete hatte ihn unterbrechen wollen, aber ſie 
fand in ihrer peinlichen Verlegenheit nicht das rechte 
Wort. Vielleicht war ja das alles, was er da ſagte, 
nur der Ausdruck ihrer eigenen Gedanken, aber daß 
ſie nun auch einen anderen von den Plänen der ſchönen 
Baroneſſe und von ihrer nahen oder fernen Verwirk- 
lichung wie von etwas ganz Gewiſſem ſprechen hörte, 
ging ihr wie ein Stich durch das Herz. Sie hätte vor 
ſich ſelber kaum eine Erklärung gehabt für dieſen faſt 
körperlichen Schmerz; ſie wußte nur, daß nichts Weiteres 
mehr über das Thema geſprochen werden dürfe, wenn 
ihr nicht der ſchöne und harmoniſche Eindruck dieſer 
Stunde auf das grauſamſte vergällt werden ſollte. 

„Wäre es nun nicht doch Zeit, Dietlinde zu wecken?“ 
fragte ſie. 

Der Oberleutnant war feinfühlig genug, ihre Ab- 
ſicht zu verſtehen. „Laſſen Sie ſie immerhin noch ein 
Viertelſtündchen ſchlafen,“ bat er. „Ich hätte jo gerne 
noch etwas über die Perſönlichkeit Ihres Vaters er- 
fahren, und wer weiß, wann ſich mir wieder eine ſo 
günſtige Gelegenheit dazu bietet wie eben jetzt.“ 

Da es für Margarete keinen lieberen Geſprächs— 
ſtoff gab als die Perſon ihres Vaters, hatte ſie bald 
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vergeſſen, was eben ſo häßlich wie ein widriger Mißton 
in ihrer Seele angeklungen war. Die von dem Ober- 
leutnant erbetene Viertelſtunde war ſchon längſt über- 
ſchritten, als der Stundenſchlag der Kaminuhr ſie 
nachdrücklich an ihre Pflicht gemahnte, und nun konnte 
Rasmuſſen nicht wohl den Verſuch machen, fie noch 
länger zu halten. 

Doch bevor er ſie an das Lager Dietlindes treten 
ließ, ſagte er: „Es wäre ein törichtes Unterfangen, 
wenn ich Ihnen mit landläufigen Phraſen danken 
wollte für das Glück dieſer Stunde. Es iſt mir ein- 
fach unmöglich, zu denken, daß fie niemals eine Wieder 
holung erfahren ſollte. Sie wollen mich doch nicht 
dazu verurteilen, jede derartige Hoffnung aufzugeben?“ 

„Aber ich wüßte in der Tat nicht, Herr Rasmuſſen, 
was ich anderes tun könnte. Eine Situation wie die 
heutige dürfte doch wohl kaum zum zweiten Male 
eintreten.“ 

„Man wird Ihnen drüben in Klein Ellbach felbit- 
verſtändlich nicht geſtatten, irgendwelche Beziehungen 
zu mir zu unterhalten. In dieſer Hinſicht darf ich mir 
keine Zllufionen machen, denn zwiſchen meinem 
Schwager Bardeleben und mir gähnen Abgründe. 
Aber ſind Sie denn mit ſo unzerreißbaren Banden 
an das Klein -Ellbacher Herrenhaus gefeſſelt?“ 

„Ich verſtehe nicht, wie das gemeint ſein kann, 
Herr Oberleutnant, und ich denke, wir überlaſſen es 
am beſten dem Zufall, ob dieſe Begegnung eine letzte 
geweſen fein ſoll oder nicht. — Dita — Liebling, er- 
muntere dich! Es iſt Zeit, daß wir heimfahren.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Jugendwehren. 
von W. Helmuth. 
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Dos wäre kein rechter Bub, dem nicht die Luſt am 
Soldatenſpiel im Blute ſteckte. Auf den Höfen 
der Millionenſtadt wie auf der weltfernſten Dorf- 
ſtraße, überall können wir ihnen begegnen, den kleinen 
Hoſenmätzen mit dem ſtolzen Papierhelm auf dem 
Haupte und dem hölzernen Schlachtſchwert an der 
Seite, wie ſie in Reih und Glied nach dem Kommando 
eines mit angeborenen Feldherrntalenten begnadeten 
Kameraden dahermarſchieren, tief durchdrungen von 
dem heiligen Ernſt der freiwillig übernommenen 
militäriſchen Pflichten. 

Die Freude am kriegeriſchen Spiel bleibt in dem 
heranwachſenden Knaben allezeit lebendig, ſofern er 
eben ein friſcher, an Leib und Seele geſunder Junge 
iſt. Für den Kampf iſt das männliche Geſchlecht nun 
einmal geſchaffen und von der Natur ausgerüſtet, und 
wenn auf dem heutigen Rulturniveau für den gereiften 
Mann dieſer Kampf zumeiſt andere Formen annimmt 
als die der bewaffneten Fehde, den natürlichen In- 
ſtinkten des jugendlichen Alters muß das körperliche 
Niederringen eines Gegners doch immer als die 
einzige rechte Betätigung männlicher Kraft erſcheinen. 

So iſt es ſeit Zabrtaufenden geweſen, und fo wird 
es bleiben bis in alle Ewigkeit. Das ſchöne Phantom 
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des nie geſtörten Weltfriedens hat nichts Verlockendes 
für unſere Jungen. Ihre erſte Bewunderung gilt 
nicht den Denkern, Dichtern und Staatsmännern der 
Geſchichte, ſie gilt den tapferen Kriegern und den 
großen Heerführern, die ſich Länder und Völker mit 
der Schärfe des Schwertes untertan machten. Der 
Klang der Trommeln und Pfeifen iſt die Muſik, die 
allein ihre Herzen ſchneller ſchlagen läßt; für den An- 
blick einer Parade oder einer Felddienſtübung verzich- 
ten ſie mit Freuden auf den Genuß der erleſenſten 
Kunſtſchätze, und der Beſitz einer Waffe iſt das Ziel 
ihrer heißeſten Wünſche. 

Nun kommt ja in allen modernen Staaten, die die 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt haben, für jeden 
geſunden und waffenfähigen Jüngling einmal der Tag, 
da das mit ſo freudiger Begeiſterung geübte Spiel 
zum Ernſt wird, wo der ſtählerne Säbel an die Stelle 
des hölzernen tritt und das wirkliche Gewehr an die 
Stelle der harmloſen Bolzenbüchſe. Da ſollte für den 
zum echten Krieger gewordenen jungen Mann die 
Freude ja nun eigentlich erſt recht beginnen und die 
angeborene Luft am Waffenhandwerk in der fröh- 
lichſten Hingabe an die ſoldatiſchen Pflichten zum Aus- 
druck kommen. Bei einem erheblichen Teil unſerer 
jungen Rekruten iſt das ja auch ſicherlich der Fall; aber 
man darf ſich doch nicht darüber täuſchen, daß es nicht 
gerade als die Regel angeſehen werden kann, und die 
Erklärung dafür zu finden, iſt nicht ſchwer. Da iſt ein 
Wort, das für den friſchgebackenen Soldaten gar üblen 
Klang hat, und das Wort heißt: der Drill. Auf dem 
Kaſernenhofe, wo die ungeübten Muskeln beim 
Griffeüben und beim Stechſchritt ſo bald ermüden, 
auf dem Turnplatz, wo die ungelenken Glieder ſcheinbar 
unmögliche Kunſt- und Kraftleiſtungen vollbringen 
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ſollen, verflüchtigt ſich nur zu oft die Begeiſterung, die 
noch am Muſterungstage in jo hellen Flammen auf- 
loderte, und erſt nach vollendeter Ausbildung erfährt 
in der Regel die Freude am ſoldatiſchen Leben ihre 
fröhliche Auferſtehung. 

Auch die bedingungsloſe Unterordnung unter einen 
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Zugendöwehr eines Londoner Gymnaſiums. 


fremden Willen, der Begriff eines Gehorſams, für den 
es kein Zögern und kein Widerſtreben gibt, iſt für die 
meiſten jungen Rekruten etwas zu Fremdes und zu 
Beängſtigendes, als daß dieſer ſcheinbare Verluſt aller 
perſönlichen Freiheit nicht zunächſt eine gewiſſe Gemüts— 
bedrückung zur Folge haben müßte, die ſich bis zu 
wirklicher Verzweiflung ſteigern kann, wenn die 
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Intelligenz des jungen Mannes nicht ausreicht, ihn 
die Notwendigkeit der militäriſchen Difziplin und ihren 
Wert für den einzelnen wie für die Geſamtheit er- 
kennen zu laſſen. 

Für die ſpätere ſoldatiſche Tüchtigkeit eines Mannes 
kommen ja — von beklagenswerten Ausnahmefällen 
abgeſehen — die kleinen und großen Leiden ſeiner 
Rekrutenzeit kaum in Betracht. Wer aber, der es mit 
unſerer Jugend gut meint, ſollte nicht den lebhaften 
Wunſch hegen, ihr dieſe Leiden zu erſparen! Und aus 
dieſem Wunſche heraus, nicht aus einer ſpieleriſchen 
Liebhaberei, ift der Gedanke der Zugendwehren ent- 
ſtanden, wie wir fie jetzt, wenn auch in ſehr verſchie— 
denartigen Formen und Organiſationen, ſchon an ſo 
vielen Orten in fröhlichſter Betätigung ſehen. 

Ein Spiel — gewiß, aber keine leere Spielerei! 
Zwanglos genug, um die jugendliche Begeiſterung 
nicht durch eine übertriebene Bewertung des Drills 
zu erſticken, und doch genügend ſtraff, um das Ganze 
nicht zu einer kindiſchen Maskerade ausarten zu laſſen. 
Spielend ſoll der Knabe den Ernſt des ſoldatiſchen 
Berufes kennen und würdigen lernen: die Steigerung 
ſeiner eigenen Leiſtungsfähigkeit durch die willige 
Einordnung in eine wohlorganiſierte Geſamtheit ſoll 
ihm das Verſtändnis erſchließen für den hohen Wert 
der Begriffe Manneszucht und Gehorſam, und die 
Pflege kameradſchaftlichen Geiſtes ſoll ſein Ehrgefühl 
ſtärken und beleben. N 

Wenn indeſſen dieſe höheren Geſichtspunkte maß— 
gebend waren bei der von erfahrenen und einſichts— 
vollen Männern bewirkten Gründung der erſten 
Jugendwehren, fo kam daneben doch ſelbſtverſtändlich 
auch der Wunſch in Betracht, die körperliche Ent— 
wicklung der Knaben durch zweckmäßige und methodiſche 


. 2 Don W. Helmuth. 79 


Übung zu fördern. Nach dem Alter und der phyſiſchen 
Leiſtungs fähigkeit in verſchiedene Abteilungen geſondert, 


— 18 
— a 5 14 
— — 


Pr 


4 


K 2 Pr > 
m — 2 
nr = . 7 
0 8 * & 
2422 5 

har ee 1111 


erhalten die Knaben und Jünglinge im vollen Um— 
fange diejenige militäriſche Ausbildung, die der Drill 
des Rekruten bezweckt. | 

Daß es verkehrt wäre, über dies Ziel noch hinaus— 


Das Jugendwehrregiment der Londoner Depeſchenboten. 
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zugehen und die Angehörigen einer Zugendwehr zu 
jugendlichen Strategen zu erziehen, bedarf nicht erſt 
der Ausführung. Hie und da mag ja in dieſer Hin- 
ſicht wohl ein wenig geſündigt worden fein; im all- 
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Berittene eugliſche Jugendwehr. 


gemeinen aber bietet die Tatſache, daß die Leitung 
beinahe überall in den Händen ehemaliger höherer 
Offiziere liegt, und daß aktive Offiziere durch öftere 
„Beſichtigungen“ die Leiſtungen der Jugendwehren 
kontrollieren, hinlängliche Gewähr für eine ſachgemäße 
und zweckdienliche Durchführung des ſchönen und er- 
ſprießlichen Grundgedankens. 
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Die größte Kopfzahl hat wohl die von einem Major 
außer Dienſt begründete und organiſierte Berliner 
Fugendwehr aufzuweiſen, die ſich in ihren grauen 
Drillichuniformen recht ſtraff und ſoldatiſch ausnimmt, 
deren ältere Angehörige ſogar das Recht erhalten haben, 
ein Seitengewehr zu tragen, und die aus ihren Reihen 
ein Muſikkorps von anerkennenswerter Leiſtungsfähig- 
keit ſtellt. Sehr hochſtehende Militärs haben wiederholt 


Italieniſche Jugendwehr. 


ihrer Befriedigung über das hier Erreichte Ausdruck ge- 
geben, und von den jungen Leuten, die aus dieſer Organi- 
ſation in das Heer eintreten, wird ſicherlich keiner ſeine 
Rekrutenmonate als eine Leidenszeit zu empfinden haben 
1912. X. 6 N 
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Auch in anderen deutſchen Städten, wie neuerdings 
namentlich in München, iſt man mit der Bildung von 
Zugendwehren vorgegangen, die begeiſterten Zudrang 
von heranwachſenden Knaben gefunden haben und die 
mit ihren jugendlichen Soldaten durchweg die aller- 
beſten Erfahrungen machen durften. 

Am ſtärkſten vielleicht aber iſt die auf die Bildung 
ſolcher Organiſationen gerichtete Bewegung in jüngſter 
Zeit bei unſeren Vettern jenſeits des Kanals zur Er- 
ſcheinung gekommen. Eine allgemeine Wehrpflicht 
gibt es bekanntlich in England nicht und wird von 
dem maßgebenden Teil der britiſchen Politiker für eine 
überflüſſige Volksbelaſtung gehalten, weil man an— 
geſichts der vermeintlichen Unmöglichkeit einer feind- 
lichen Invaſion und der Unüberwindlichkeit der Flotte 
mit dem beſtehenden Söldnerheere und einigen Frei- 
willigenregimentern auszukommen glaubt. Eine kleine 
Partei, an deren Spitze der berühmte Generalfeld- 
marſchall Lord Roberts ſteht, iſt freilich anderer Mei- 
nung, und namentlich der lebhaften Agitation des 
genannten Generals iſt es zuzuſchreiben, daß man 
allerorten in England damit begonnen hat, durch früh- 
zeitigen ſoldatiſchen Drill eine waffentüchtige Sr 
ration heranzuziehen. 

Daß dabei vorderhand noch recht viel Spieleriſches 
mit unterläuft, iſt allerdings nicht in Abrede zu ſtellen. 
Die Sache hat mehr den Charakter einer Modebewegung 
als den eines ernſten und zielbewußten Strebens, was 
ſchon aus dem Umſtande erhellt, daß man auch kleine 
Mädchen „ſoldatiſch“ ausbildet, und daß ſich junge 
Damen der vornehmen Geſellſchaft zu einem unifor— 
mierten und berittenen Korps von Samariterinnen 
zuſammengetan haben. 

Unſere in England aufgenommenen Abbildungen 
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zeigen ein durchweg aus den Oepeſchenboten der 
City gebildetes „Zugendwehrregiment“, die Jugend- 
wehr eines Londoner Gymnaſiums auf einem Übungs- 
marſch im Hydepark und eine Ravallerieabteilung 
während der Beſichtigung durch höhere engliſche Offi— 


ziere. Natürlich ſind die Knaben, die ſich in kleidſamen 
Uniformen und voller Bewaffnung auf Ponys beritten 
machen konnten, ausſchließlich Sprößlinge geſellſchaft— 
lich bevorzugter Familien, und von einem praktiſchen 
Wert derartiger karnevaliſtiſcher Experimente kann 
kaum die Rede ſein. 

Auch in Stalien gibt es bereits verſchiedene Zugend- 
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wehren, deren eine unſer Photograph auf dem Marſch 
durch die Straßen von Turin im Bilde feſtgehalten hat. 
Der an der Spitze ſeines Trommlerkorps marſchierende 
Tambourmajor iſt von der Wichtigkeit ſeiner Charge 
jedenfalls tief durchdrungen, und wir wollen hoffen, 
daß der ſoldatiſche Ernſt, der aus ſeinen Zügen ſpricht, 
charaͤkteriſtiſch iſt für den Geiſt der ganzen Truppe. 
Als eine heitere Überraſchung wird es vermutlich 
auf die Mehrzahl unſerer Leſer wirken, daß der Ge- 
danke, heranwachſende Knaben zu einer Jugendwehr 
zu vereinen, ſogar ſchon im fernen China Wurzel ge- 
faßt hat. Daß die jugendliche Truppe — im Bilde 
wenigſtens — ſehr ſoldatiſch anmutet, läßt ſich nicht 
gerade behaupten, und man würde eher an den Spazier- 
gang einer Kinderſchule denken, wenn nicht das 
Tambourkorps auf den militäriſchen Charakter des 
Marſches hindeutete. | 


N 
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[Nachoͤruck verboten.) 
Si haben mich rufen laſſen, gnädige Frau?“ 

Bei aller Teilnahme klang die Stimme des 
jungen Arztes ein wenig befremdet, und die gleiche 
Verwunderung ſprach auch aus ſeinem auf die noch 
immer hübſche Frau Bürgermeiſter gerichteten Blicke. 
Sie hatte ihm auf ſein behutſames Anklingeln ſelbſt 
die Tür geöffnet und in den von der ſommerlichen 
Schwüle draußen ſich wohltuend unterſcheidenden küh— 
len, halb dämmerigen Korridor geleitet. 

Faſt feierliche Stille herrſchte darin. Nur die alt- 
modiſche Standuhr tickte, wie fie es ſchon ſeit Gene- 
rationen getan hatte, ſonſt war nichts zu hören außer 
dem halbunterdrückten Schluchzen der verzweifelnden 
Mutter, die das Taſchentuch vor den zuckenden Mund 
gepreßt hielt und mit tränenumflorten Blicken zu dem 
jungen Arzte wie zu einem letzten Retter in der Not 
aufſchaute. 

Doktor Felix Klingmann war mit Recht verwundert; 
er hatte ſich erſt vor einem halben Jahre in Bergfelden, 
der kleinen Amtsſtadt, niedergelaſſen auf Einladung 
des bis dahin allein praktizierenden Kreisarztes Doktor 
Windelband, der ſich ſeines zunehmenden Alters wegen 
auf die Stadtpraxis zu beſchränken wünſchte. Von 
vornherein hatte er dem jüngeren Kollegen erklärt, 
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daß er Hausarzt in den verſchiedenen Honoratioren- 
familien zu bleiben gedächte, ja, er hatte ſogar ge— 
legentliche Aushilfe in dringlichen Fällen durch Felix 
ſchon ſehr ungnädig vermerkt. Um fo mehr ſtaunte 
daher der junge Arzt über ſeine plötzliche Berufung 
zu Bürgermeiſters. | 

„Unſere Emmi iſt ſchwer krank,“ brachte Frau 
Kroner nun ſtockend und immer wieder von Schluchzen 
unterbrochen hervor. „Ja, ſchwer krank iſt ſie!“ 

„Der Herr Kreisarzt wünſcht mich alſo zu einer 
Konſultation heranzuziehen?“ erkundigte ſich Felix. 

„Nein, er hat uns geraten, Sie rufen zu laſſen, da 
— da er nicht mehr zu helfen weiß und — und —“ 
Schluchzend haſchte ſie nach der Hand des jungen 
Arztes. „Retten Sie unſer Sonnenſcheinchen, unſere 
Emmi!“ ſtammelte fie dumpf. „Sie iſt unſer ein und 
alles!“ 

„Steht's denn wirklich ſo ſchlimm?“ | 

Halb verwundert klang die Stimme des Arztes. 
Er erinnerte ſich genau, noch vor etwa Wochenfriſt 
Bürgermeiſters Emmi geſehen zu haben. An einem 
wundervollen Zulinahmittag, draußen vor dem Stadt- 
tor, wo in weiter Flucht die Gärten ſich an die ver- 
witterten Umfaſſungsmauern der ehemaligen freien 
deutſchen Reichsfeſte ſchmiegen und zwiſchendurch die 
Promenade nach dem Stadtwäldchen führt. Da hatte 
Bürgermeiſters Sonnenſcheinchen im Garten unter den 
üppig rankenden und wogenden Blumen geſtanden, 
ſelbſt die allerſchönſte Blume, wie ein menſchgewordener 
Frühlingstraum anzuſchauen, rings um ſie eine Schar 
munterer Freundinnen. Auf den Zehenſpitzen hatte 
ſie Kirſchen von den ſchwer ſich neigenden Zweigen 
gepflückt, und neckiſch hatte ſie den ſeines Wegs daher— 
kommenden Arzt zum Mithalten eingeladen. Und nun 
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ſollte dieſes lebenſprühende, holde Geſchöpf danieder— 
liegen, jo ſchwer und hoffnungslos, daß der auf feine 
Praxis ſo erpichte Kreisarzt vor dem grimmen Würger 
bereits die Waffen geſtreckt hatte? 

Felix legte Hut und Stock ab und bat, zu der Patien- 
tin geführt zu werden. 

Eben kam auch der Bürgermeiſter die Treppe herab, 
würdig und ſelbſtbewußt wie immer, aber in ſeinen 
ſonſt fo roſigen Mienen lag der Ausdruck tiefer Nieder- 
geſchlagenheit und Sorge. 

„Der Kreisarzt behandelte unſere Emmi auf 
Magenverſtimmung und gaſtriſches Fieber,“ berichtete 
er bekümmert, nachdem er mit Felix einen flüchtigen 
Händedruck gewechſelt hatte. „Dabei wurde unſer 
Kind immer matter und hinfälliger. Es iſt erſchrecklich, 
wie ſich ihr Ausſehen im Laufe einer kurzen Woche 
verändert hat! Und das ſchlimmſte dabei iſt ihre zu- 
nehmende Schwäche. Windelband war noch vor einer 
Stunde hier, ſprach etwas von einer Operation, meinte 
aber, es ſei wohl zu ſpät, denn Emmi fei jo entkräftet, 
daß fie ihm unter dem Meſſer bleiben würde.“ 

Die unglückliche Mutter ſchlug beide Hände vor das 
Geſicht. Sie weinte herzbrechend. Auch ihr Gatte 
hatte Mühe genug, nach außen hin die Faſſung zu 
bewahren, aber er bezwang ſeinen Schmerz. 

„Bis geſtern hielt der Kreisarzt uns noch immer 
hin,“ fuhr er fort. „Er meinte auch, daß bei ſolch 
einem jungen Mädchen hohe Temperaturen wenig zu 
beſagen hätten, war zuverſichtlich und hoffnungsfroh. 
Heute aber erklärte er plötzlich, mit ſeinem Latein zu 
Ende zu fein. Wenn er nur wenigſtens hätte dableiben 
können, aber er wurde telephoniſch nach Großſedlitz 
berufen — ein Fall von Halsbräune. Da meinte er, 
wir ſollten Sie rufen laſſen.“ 
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Einen Augenblick umzuckte es die von einem kurz- 
verſchnittenen blonden Vollbart beſchatteten Lippen 
des jungen Arztes. Das war nun ſchon der zweite 
Fall von Fahnenflucht ſeines älteren Kollegen, der ihm 
hinterher aufzubürden ſuchte, was ſeine Nachläſſigkeit 
oder falſche Diagnoſe an Unheil angerichtet hatte. 
Erſt vor wenigen Wochen hatte er einer jungen Wöch- 
nerin, der Mutter einer ganzen Kinderſchar, die Augen 
zudrücken müſſen, nachdem man ihn eine knappe Stunde 
vor ihrem Ende auf Betreiben des Kreisarztes ans 
Sterbelager berufen hatte. Natürlich war der Fall 
an ihm haften geblieben. Was hatte Doktor Windel- 
band, in dem er bisher ſeinen väterlichen Freund und 
weit mehr noch zu erblicken ſich gewöhnt hatte, nun zu 
dieſer neuerlichen Flucht bewegen können? 

Als er hinter den Eltern die verdunkelte Kranken- 
ſtube betrat und mit kaum zu bezwingender innerer 
Erſchütterung auf die regungslos mit fieberentitellten 
Zügen im Bett ruhende Kranke niederſchaute, begriff 
er alles. 

Blinddarmentzündung — an ſich kaum gefährlich, 
wenn zur rechten Zeit entdeckt und durch operativen 
Eingriff beſeitigt, aber tödlich, wenn verſchleppt und 
vernachläſſigt, wie es hier zweifellos der Fall war. 
Oh, er konnte ſeinen rundlichen, jovialen Kollegen vor 
dem Bett ſitzen, ihn den Puls der Patientin fühlen 
und deren Zunge betrachten ſehen; er hörte ihn fcher- 
zend ſagen: „Aha, wir haben zu viel Kirſchen gegeſſen, 
mein: kleines Fräulein, wahrſcheinlich in der Eile auch 
ein paar Kerne mitverſchluckt — ja, ja? Nun müſſen 
wir Schmerzen leiden. Na, damit hat es nicht viel 
auf ſich. Ich werde ein Pülverchen verſchreiben, wir 
werden einige Tage das Bett hüten, hähä — und 
wieder geſund ſein.“ Aber die Pülverchen hatten nicht 
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geholfen, ſondern das Fieber hatte zugenommen und 
an der Zugendkraft der Kranken ſo lange gezehrt, bis 
dieſe völlig kraftlos und hinfällig geworden war. Ein 
operativer Eingriff war nunmehr ausgeſchloſſen. Die 
zufällige Berufung nach Großſedlitz hatte der kluge 
Kreisarzt zum willkommenen Vorwand genommen, 
um halbwegs mit Ehren den Rückzug antreten zu 
können und nicht zugegen fein zu müſſen, wenn Bürger- 
meiſters Sonnenſcheinchen die frühlingshellen Augen 
für immer ſchloß. 

Laſtende Stille herrſchte im Raume. Das Zimmer 
ging auf die Hausgärten hinaus, von der Straße her 
drang keinerlei Geräuſch herein, man hörte kaum die 
röchelnden Atemzüge des kranken Mädchens und das 
vergeblich unterdrückte leiſe Schluchzen ihrer ver- 
zweifelten Mutter. 

Bürgermeiſter Kroner ſtand abwartend mit über 
der Bruſt verſchränkten Armen, abwechſelnd glitt ſein 
Blick von der bleichen Dulderin im Bett auf den in 
tiefes Nachdenken verſunkenen Arzt und zurück. 

Felix begann jetzt eine ſchonende Unterſuchung der 
Kranken, betrachtete achſelzuckend die von ſeinem 
älteren Kollegen verſchriebenen Arzneien und wehrte 
mit kurzer Handbewegung der Krankenſchweſter, die 
ſich bei ſeinem Eintritt beſcheiden in eine Fenſterniſche 
zurückgezogen, als ſie nun mit gefülltem Löffel ſich 
über die regungsloſe Schläferin beugen und ihr die 
Arznei einflößen wollte. 

„Laſſen Sie das,“ raunte er kaum hörbar, „damit 
beläſtigen Sie die Armſte nur. Solche Mittelchen 
helfen hier nichts.“ 

Wieder beugte er ſich über die Bewußtloſe, nahm 
das Fieberthermometer ab und las die beunruhigend 
hohe Gradzahl. Dann, wiederum ohne ſich um die 
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übrigen Anweſenden zu kümmern, ſetzte er ſich vor das 
Bett und nahm ſanft die eine ſchlaff herunterhängende 
Mädchenhand in feine Rechte. 

Minuten blieb er jo ſitzen, unverwandt den Blick 
auf das ſchon vom Tod gekennzeichnete Geſicht Emmis 
gerichtet; nur zuweilen ſtreiften ſeine Augen das offene 
Zifferblatt der von ihm in der anderen flachen Hand 
gehaltenen Uhr. | 

Unter den ſpürenden Fingern gab die Schlagader 
der Mädchenhand nur noch undeutliche Merkzeichen des 
wie ein dem Ablauf nahes Räderwerk kaum mehr 
klopfenden Pulſes. Kaum daß ein Pulsſchlag auf jede 
Sekunde kam, kaum daß noch ein röchelnder Atemhauch 
hörbar über die entfärbten, aufgeſprungenen Lippen 
ſtrich. N 

Der junge Arzt verſuchte jeden ſtörenden Gedanken 
weit von ſich entfernt zu halten. Aber die Gedanken 
ließen ſich nicht bannen. Wie unnachſichtliche Gläubiger 
ſtürmten ſie auf ihn ein. Wie hatte er noch vor wenigen 
Wochen mit heimlichem Entzücken Bürgermeiſters 
Sonnenſcheinchen betrachtet! In ſtillen Stunden hatte 
er ſich ſchon in wohlige Träume gewiegt, deren Mittel- 
punkt die roſige Frühlingsfee gebildet, er hatte ſie im 
Geiſt als beglückende junge Hausfrau in einem gewiſſen 
behaglichen Doktorsheim geſehen. Aber da war plötz— 
lich Eva Windelband mit ihrer ſieghaften Schönheit 
dazwiſchen gekommen und hatte ihn vor ihren Triumph⸗ 
wagen geſpannt. 

Und nun lag Sonnenſcheinchen hilflos, vermutlich 
aller irdiſchen Hilfe ſchon entrückt, vor ihm — mit 
fahlen Zügen und tief eingeſunkenen Augen, kaum 
mehr ein Schatten von der holden jungen Maid, wie 
er fie vor wenigen Tagen zum letzten Male erſchaut. 
Warum nur der Gedanke an feine eigene Hilfloſigkeit 
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ihn derartig ſchmerzte, ihn würgend an der Kehle 
packte und ſchüttelte! Das war nicht allein der ſich 
am Ende ſeines Könnens wiſſende Mediziner, der aus 
ihm ſprach. Das war eine Angſt, deren Tiefen er ſelbſt 
nicht begriff, und die ihn bedrückte wie etwa der Ab— 
ſchied von der Jugend — oder vom Frühling — oder 
überhaupt vom Glück. Und dabei war ihm Bürger- 
meiſters Emmi doch wieder ferner gerückt, hatte keine 
Ahnung von der ihr anfänglich entgegengebrachten 
Schwärmerei gehabt, ja in der heißen Leidenſchaft für 
Eva hatte er ihr frühlingsfrohes Sein ſchon völlig 
wieder vergeſſen gehabt. 

Als Felix ſich am Arm berührt fühlte, fuhr er ver- 
ſtört auf. Doch ſeine Mienen beſänftigten ſich ſofort 
wieder, als er in die verzweifelten Mutteraugen 
ſchaute. Die ſchmerzbewegte Frau vermochte ni zu 
ſprechen, fie hob nur flehend die Hände. 

Felix hatte eine Viſion. Er blickte nicht länger in 
die tränenbetauten Mutteraugen, er ſchaute nicht länger 
in das verſtörte Geſicht des kaum noch ſeine Faſſung 
bewahrenden Vaters. Selbſt die wie eine wächſerne 
Figur regungslos im Bett liegende Kranke verſank 
ſamt dem verdunkelten Raume — er glaubte ſich wieder 
im Hörſaal zu befinden, ſah auf dem Katheder wieder 
die dürre, hagere Geſtalt des Klinikleiters, der ein ſolch 
abgeſagter Feind vom „Schneiden“ war und mit einer 
zähen Beharrlichkeit an veralteten Methoden feſthielt, 
für die die ſchnell mit dem Meſſer bereitſtehenden 
Tagesberühmtheiten nur ein mitleidiges Achſelzucken 
übrig hatten. Deutlich hörte er auch die knarrige, wie 
durch einen ewigen Stockſchnupfen beeinträchtigte 
Stimme des Sonderlings dozieren: „Eine Krankheit 
iſt nichts anderes als eine Belagerung durch eine Armee 
von feindlichen Keimen. Das körperliche Zellengewebe 
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leiſtet ihnen Widerſtand und ſchlachtet fie unter nor- 
malen Verhältniſſen ähnlich ab wie Leonidas mit feiner 
Handvoll Spartaner weiland die perſiſche Übermacht. 
Zumeiſt handelt es ſich hierbei um einen müheloſen 
Sieg, zuweilen aber verfügt das angreifende Heer 
über eine ſolch erdrückende Abermacht, daß den Der- 
teidigern weder Zeit zum Atemholen übrig bleibt noch 
daß ſie ihre Kräfte im Schlaf, der Quelle allen Lebens, 
erneuern könnten. Vermöchte man nur das entzündete 
Zellengewebe auf eine Weile in den Zuſtand abſoluter 
Ruhe zu verſetzen, dann würden die Feinde umſonſt 
anſtürmen, und es würde zu neuem und für jeglichen 
Widerſtand gekräftigtem Sein zurückerwachen. Mit 
kurzen Worten, um Heilung zu erzielen, muß man den 
Patienten, ſo ſchwach und herabgekommen er auch 
erſcheinen mag, künſtlich dem Tode noch näher bringen, 
die Pulsfrequenz und Atmung verlangſamen und beide 
in einem ſolchen Zuſtande erhalten, bis der Körper. 
widerſtandskräftig genug aus dieſer ihm aufgezwun- 
genen vollkommenen Raſt hervorgeht, um dann die 
erneuten feindlichen Attacken mühelos abſchlagen zu 
können. Natürlich darf man hierbei nur haarſcharf 
bis an die äußerſt zuläſſige Grenze gehen und nicht 
etwa den Körper, anſtatt ihm die heilbringende Ruhe 
zu verſchaffen, durch ein Abermaß abtöten.“ — So 
deutlich klangen die Worte ſeines alten Lehrers, den 
nun ſchon ſeit Jahren der Raſen bedeckte, Felix in die 
Ohren, als wären ſie geſtern erſt geſprochen worden. 

Aber er hörte nun auch das wegwerfende Urteil 
des Nachfolgers in der inneren Klinik, der von dem- 
ſelben Ratbeder über den Mann, deſſen Schüler er 
ſelbſt einſt geweſen, den Stab brach, und dann 
wie zur Entſchuldigung äußerte: „Arztliche Theorien 
kommen und gehen, ſie ſind wie die Mode einem 
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ſtetigen Wandel unterworfen. Einige davon kehren 
immer wieder, erſcheinen aufgefriſcht in veränderter 
Geſtalt, andere dagegen wandern für immer in die 
wiſſenſchaftliche Rumpelkammer. Heutzutage würde 
kein Kurpfuſcher ſich mehr der veralteten Methode 
meines ſonſt ſo verdienſtvollen Vorgängers bei Heilung 
von Appendicitis bedienen. Aber ein gleiches läßt ſich 
freilich auch von vielen Theorien, die heute gang und 
gäbe ſind, vorausſagen.“ 

Wieder hörte Felix den alten Profeſſor feine viel- 
verlachte Theorie verteidigen und zugleich verſichern, 
wie er ſelbſt jahrzehntelang nach ihr gewirkt habe und 
wie es ihm gelungen ſei, durchſchnittlich dreißig Pro- 
zent der von der heimtückiſchen Krankheit Befallenen 
wiederherzuſtellen — ein damals geradezu unerhört 
hoher Prozentſatz. 

Und da lag vor ihm Bürgermeiſters Sonnenſchein— 
chen. Nach menſchlichem Dafürhalten war ſie dem 
Tode noch Sicherer verfallen als ein Delinquent, deſſen 
Hinrichtung auf den nächſten Morgen angeſetzt iſt. 
Dem mochte vielleicht die landesherrliche Gnade noch 
im allerletzten Augenblick das verwirkte Leben friſten; 
aber für das junge Leben hier gab es keine Rettung 
mehr, ſchwerlich konnte ihre völlig erſchöpfte Natur 
die Mitternacht überdauern, wenn nicht ein Wunder 
geſchah — oder ſich die vielverlachte Theorie ſeines 
alten Profeſſors als ein ſolches erwies! 

In plötzlichem Entſchluſſe hob Felix den Kopf. Er 
ſtand auf und winkte den Eltern zu, ihm nach dem 
Nebenzimmer zu folgen. 

„Nun?“ fragten der Bürgermeiſter und ſeine Frau 
wie aus einem Munde, als ſie ſich hier dem Arzte 
gegenüberſahen und voll banger Erwartung in deſſen 
ſeltſam ſtrenges Geſicht ſchauten, aus dem die Augen 
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* 
mit der Entſchloſſenheit eines Feldherrn blitzten, der 
ſich zum Verzweiflungsſturm auf die ſtarke Feſte ent- 
ſchloſſen hat, obwohl er weiß, daß er alles auf die eine 
Gewinnkarte ſetzt. 

Felix zögerte mit der Antwort. Eine volle Minute 
ſchaute er unverwandt auf das Ehepaar. „Es ſteht 
ſchlimm um Ihre Tochter — ſehr ſchlimm,“ begann er 
dann mit an Härte grenzender Offenheit, ohne ſich 
durch das Aufſchluchzen der Mutter oder das kurze 
Aufſtöhnen des Vaters beirren zu laſſen. „Aber viel- 
leicht iſt doch noch ein Hoffnungsſchimmer vorhanden. 
Wollen Sie mir die Behandlung Ihrer Tochter allein 
anvertrauen? Ich verlange unbeſchränkte Vollmacht 
von Ihnen — und ich bemerke, daß es ſich dabei um 
Leben und Tod handelt, und daß ich einen günſtigen 
Ausgang keineswegs verſprechen kann.“ 

Die armen Eltern ſahen ihn verſtändnislos an, ſie 
waren derartig überwältigt von ihrem Kummer, daß 
ſie den Sinn ſeiner Worte kaum begriffen. 

„Ich ſage Ihnen offen, es handelt ſich um eine 
letzte Möglichkeit, durchaus nicht Wahrſcheinlichkeit, 
das Leben Ihrer Tochter zu erhalten. Ob mir das 
gelingen wird, erſcheint mehr als fraglich, aber es iſt 
die einzige Möglichkeit — ich wiederhole es. Auf die 
Gefahr hin, herzlos und grauſam zu erſcheinen, muß 
ich beſtätigen, was Doktor Windelband Ihren bereits 
eröffnet hat: es beſteht kaum Hoffnung, daß Fhre 
Tochter die kommende Nacht überlebt.“ 

Die Mutter rang verzweifelt die Hände. Der 
Bürgermeiſter aber ſtreckte dem jungen Arzt die Hand 
hin. „Ja,“ ſagte er, „ich vertraue Ihnen das Leben 
meines Kindes an — und ich bedaure nur, daß ich Sie 
nicht ſofort rufen ließ, als — als es vielleicht noch Zeit 
war.“ 
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Nun mußte auch er verſtummen, denn ein rauhes 
Schluchzen würgte ihn. 

Die Mutter wankte auf Felix zu und umklammerte 
deſſen Arm. „Retten Sie mein Kind — mein Gott, 
es iſt ja nicht möglich, daß es ſterben ſoll, ſo jung, ſo lieb, 
ſo gut — unſere Emmi!“ 

Bewegt beugte ſich Felix über die Hand der weinen- 
den Frau. „Solange noch Leben vorhanden iſt, beſteht 
auch noch Hoffnung,“ ſagte er tröſtend. „Ich werde 
meine Pflicht tun — und ich bitte um Ihr Vertrauen.“ 


Als Felix ſein grünumranktes Häuschen, das er von 
einer Beamtenwitwe, die ihm gleichzeitig auch die 
Haushaltung führte, gemietet hatte, wieder betrat, kam 
ihm die Matrone mit freundlichem Lächeln entgegen 
und händigte ihm ein Weichen angekommenes Brief- 
lein ein. 

„Wurde vor einer Stunde für Sie abgegeben, Herr 
Doktor,“ berichtete fie. „Kreis arzts Jakob hat's ge— 
bracht.“ 

Mit einem zerſtreuten Lächeln nahm Felix den Brief, 
deſſen Adreſſe Evas ſchwungvolle Handſchrift zeigte, 
an ſich und begab ſich in ſein Studierzimmer, dem 
einzigen Raume, den er nach eigenem Geſchmack hatte 
einrichten können, und an deſſen Wänden in langen 
Regalen ſeine geliebten Bücher untergebracht waren, 
daneben Erinnerungen aus feiner Burſchenzeit, ge- 
kreuzte Schläger, Farbenbänder und Mützen. Haſtig 
öffnete er das Schreiben und las die wenigen Zeilen. 
Dann ſchüttelte er den Kopf, trat an den Abreißkalender 
und zog das Datum zu Nate. „Richtig, heute haben 
wir den Siebenundzwanzigſten!“ murmelte er. „Da 
wird Eva ungnädig fein.“ 
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Nachdenklich ſchritt er im Zimmer auf und ab. Eva 
Windelband, die im Städtchen allgemein als feine zu- 
künftige Frau galt, obwohl das entſcheidende Wort 
noch nicht gefallen war, weil das Mädchen kokett ihn 
hinzuziehen wußte und immer noch zwiſchen ihm und 
dem Amtsrichter, der ihr eifrig den Hof machte, zu 
ſchwanken ſchien, erinnerte ihn in ihrem Schreiben 
daran, daß die „Eintracht“ an dieſem Abend ihren 
jährlichen Sommerball mit italieniſcher Nacht und 
ſonſtigen Vergnügungen im Vereinshauſe und dem 
dahinterliegenden Parke abhielt und fie mit Sicher- 
heit darauf rechnete, daß er diesmal fie pünktlich ab- 
holen und nicht wieder ſeiner dummen Krankenbeſuche 
halber „verſetzen“ würde. 

Zweimal ſchon, während er eine Feſtlichkeit beſucht 
hatte, war er unverhofft von Evas Seite abgerufen 
worden, was die anſpruchsvolle Schöne äußerſt un— 
angenehm bemerkt hatte. Obwohl ſelbſt ein Doktors- 
kind, hatte fie ihn für feine Abberufung verantwort- 
lich gemacht und ernſtlich mit ihm geſchmollt. Sie 
wollte es nicht einſehen, warum es Felix nicht ebenſo 
wie ihr Papa machte. Dem fiel es nicht ein, jedem 
Rufe ſofort zu entſprechen. Za, wenn die Frau Land- 
rat ihre Zufälle hatte oder der reiche Brauer Leh— 
mann Schlangen zu ſehen meinte, dann lief freilich 
auch der Kreisarzt, und hinterher ſchrieb er fette Rech- 
nungen; aber wegen jedes Bauernjungen — das war 
einfach nicht zu entſchuldigen. 


Sie hatte jo lange geſchmollt, bis Felix ganz zer- 


knirſcht wegen der taktloſen Art feiner Patienten, ge- 
rade dann krank zu werden, wenn ſeine Angebetete 
ſeiner begehrte, um Verzeihung gebeten und Beſſerung 
für die Zukunft gelobt hatte. 

„Nun, es ſei. Aber das laſſen Sie ſich geſagt ſein, 
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lieber Freund, wenn Sie mich nochmals aufſitzen laſſen 
und dadurch zum Geſpött meiner lieben Freundinnen 
machen, dann iſt es mit uns vorbei. In der ‚Eintracht‘ 
iſt's immer großartig — nebenbei bemerkt, Amtsrichter 
Burkhard hat mich bereits um den erſten Walzer ge- 
beten, aber ich habe ihm zu Ihren Gunſten einen Korb 
gegeben. — Nun gehen Sie hin und beſſern Sie ſich!“ 

Und nun ſtand neben dem Bett bei Bürgermeiſters 
der Tod und griff mit kalter Knochenhand bereits nach 
dem verglimmenden Leben. 

Felix trat an den Fernſprecher und ließ ſich mit 
Eva verbinden. Ja, natürlich wußte fie um Emmis 
Erkrankung. Sie kannte die Bürgermeiſterstochter 
nicht weiter, da dieſe fünf Jahre jünger und ſie ſelbſt 
in einer auswärtigen Penſion erzogen worden war, 
während Emmi „nur“ die höhere Töchterſchule beſucht 
hatte. Es war ja ſchade um die Armſte, aber wie Papa 
geſagt hatte, war ihr nicht zu helfen. Warum war ſie 
auch ſo leichtſinnig, Kirſchkerne zu verſchlucken. So was 
tut man doch nicht! Dann ein ſorgloſes Auflachen: 
„Ich erwarte Sie alſo pünktlich, Doktorchen — recht 
pünktlich. Diesmal gibt's keine Ausrede!“ 

Seufzend hängte der junge Arzt das Hörrohr wieder 
hin; er hatte dem geliebten Mädchen vorſtellen wollen, 
wie ſchwer ihm ums Herz war, und wie wenig er an 
dieſem Abend unter fröhliche Menſchen paßte, ab- 
geſehen davon, daß er den größten Teil des Abends 
am Schmerzenslager der ſo ſchwer Kranken würde zu- 
bringen müſſen. Aber er unterließ es. Gewaltſam 
ſchlug er ſich den Gedanken an den kommenden Abend 
und die mit dieſem ſicherlich kommenden Verſtim- 
mungen aus dem Sinn. Augenblicklich gehörte er nicht 
ſich ſelbſt an. 
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Während der verſchiedenen Krankenbeſuche, die 
Felix im Laufe des Tages zu erledigen hatte, weilte 
ſein Geiſt immer bei Bürgermeiſters. Er kämpfte einen 
harten Kampf mit ſich ſelbſt, und immer wieder ſuchte 
er ſich einzureden, daß er durch die Anwendung der 
Theorie ſeines alten Lehrers alles gewinnen, aber 
nichts verlieren könnte. Tatſächlich lag ja das junge 
Mädchen im Sterben, und wie eine Flamme aus 
Mangel an Nahrung flackernd erſtirbt, ſo würde auch 
aus ihrem Leibe ſich die Seele löſen, noch ehe die 
Mitternacht herbeigekommen war, wenn er nicht den 
Mut zu einer ihn vielleicht kompromittierenden Tat 
fand. 

Schließlich begab er ſich in die Apotheke, ſchrieb 
dort ein Rezept, das die Krankenſchweſter über das 
reichliche Vorhandenſein von Laudanum in der neuen 
Arznei in Anwiſſenheit erhalten ſollte, und begab ſich 
dann mit gefeſtigtem Entſchluſſe zu ſeiner Patientin 
zuruck. 

So unbefangen, wie es ihm nur möglich war, 
händigte er der Krankenſchweſter das harmlos aus- 
ſchauende Gift mit der Anweiſung ein, der Kranken 
davon halbſtündlich einen Eßlöffel voll zu reichen. 
Aber das Herz war ihm ſchwer, und er kam ſich eher 
wie ein im Dunkeln ſchleichender Meuchelmörder als 
ein Rettung bringender Helfer in der Not vor. 

Dann ging er nach Hauſe. 

Seine Wirtin war ſtolz auf ihre Kochkunſt. Aber 
was ſie ihm heute auftiſchte, mundete ihm wie eine 
Henkersmahlzeit dem armen Sünder, und immer ver- 
langender ſehnte er Evas Geſellſchaft herbei, vielleicht 
daß die kurze Friſt, die er in ihrer ihn ſo beglückenden 
Gegenwart zubringen durfte, ihm das nervenmordende 
Erwarten der Kriſis erleichterte, 


2 Eine Kleinſtadtgeſchichte von Guſtav Rogge. 99 


— —-— 


— nn nn nn 


Dann warf er ſich in Geſellſchaftstoilette, zog aber 
den Frack mit ungleich größerem Bangen und Herz- 
klopfen an, wie es der Fall geweſen war, als er ſich 
vor Jahren angeſchickt gehabt, ins Examen zu ſteigen. 
unaufhörlich pendelte fein Gedankengang zwiſchen den 
beiden ihn ausſchließlich beſchäftigenden Problemen: 
der Rettung des Bürgermeiſterskindes und der endlichen 
Gewinnung Evas. 

Sein Gedankengang hatte ihn fo hartnäckig feit- 
gehalten, daß der verabredete Zeitpunkt ſchon ver- 
ſtrichen war, als er ſich anſchickte, Eva abzuholen. Und 
zuvor mußte er ſeine Patientin nochmals aufſuchen. 
Ihm entging nicht der vorwurfsvolle Blick der be- 
kümmerten Mutter, das Stirnrunzeln des Bürger- 
meiſters, als ſie ſeine feſtliche Toilette gewahr wurden, 
und unwillkürlich brachte er eine Entſchuldigung her- 
vor. Er habe doch auch Verpflichtungen gegen andere 
und ſich ſelbſt. 

Aber das beſorgte Elternpaar überhörte ſeine Worte, 
und als er nun auf den Zehenſpitzen in das nur dürftig 
erhellte Krankenzimmer ſchlich und ſein Blick auf die 
welkende Menſchenblume, die er mit neuer Lebenskraft 
erfüllen ſollte, fiel, da zweifelte er an ſeiner Fähigkeit, 
ein Wunder verrichten zu können. Mit ſtarrem Blick 
ſah er auf die Karte, auf der die Krankenſchweſter ihre 
Beobachtungen über Temperatur, Pulsfrequenz und 
Atmung vermerkt hatte. Alle Anzeichen deuteten auf 
die immer näher kommende Auflöſung. 

Schon rang er mit dem Entſchluß, ſeinem offenbar 
hoffnungsloſen Vorgehen Einhalt zu gebieten, aber er 
ſprach das entſcheidende Wort nicht aus. Die Würfel 
waren gefallen. Nun er angefangen hatte, mußte er 
auch die letzte Konſequenz ziehen, wollte er vor feinem 
eigenen Gewiſſen beſtehen können. 
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Er fühlte den Puls der Bewußtloſen und beob- 
achtete das kaum ſichtbare Atmen. Dann nickte er der 
Krankenſchweſter flüchtig zu. „Fahren Sie fort wie 
bisher. Ich komme ſpäter wieder.“ 

Die Schweſter folgte ihm bis zur Haustür. Dort, 
wo ſie ſicher ſein konnte, von der Familie nicht gehört 
zu werden, machte ſie ihn nochmals auf das Refultat 
ihrer Aufzeichnungen aufmerkſam. „Entſchuldigen Sie 
meine Anmaßung, Herr Doktor,“ flüſterte ſie, während 
ihr Blick forſchend an ſeinem Geſicht haftete, „aber 
ſind Sie ſich über die Wirkung der neuen Medizin 
auch völlig klar? Seitdem Fräulein Kroner von der 
Arznei bekommen hat, nehmen ihre Kräfte erſchrecklich 
ſchnell ab. Bitte, überzeugen Sie ſich“ — ſie hielt ihm 
die Karte mit ihren Aufzeichnungen vor — „Puls und 
Atmung verfallen rapid. Kann der Apotheker nicht 
vielleicht das Rezept mißverſtanden oder falſch ab- 
geleſen haben?“ 

Als er ſie überraſcht anſtarrte, da las er auch ſchon 
in ihren Mienen, daß ſie das bisher in ihn geſetzte 
Vertrauen völlig verloren hatte. Einen Augenblick 
fühlte er ſich verſucht, ſie in die Einzelheiten ſeines 
Vorhabens einzuweihen, um dadurch ihre Achtung 
zurückzugewinnen. Aber er verzweifelte an der Mög- 
lichkeit, ſie zu überzeugen. 

„Haben Sie Ihre Verhaltungsmaßregeln von mir 
erhalten? Za oder nein!“ 

„Gewiß, Herr Doktor, aber —“ 

„Damm richten Sie ſich danach!“ 

Er wendete ihr ohne weiteres den Rücken und ging. 
Als er um die nächſte Straßenecke bog, ſah er ſie noch 
immer unter der Haustür ſtehen, wie verſteinert durch 
die ihr zuteil gewordene demütigende Abfertigung, 
aber offenbar unfähig, ihre Einmiſchung zu bereuen. 
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Ungefähr ebenſo wurde es ihm ſelbſt wenige 
Minuten ſpäter zumute, als er in Evas lichterfülltem 
Heim ihr gegenüberſtand, den Hut in der Hand. 

„Nun haben wir bereits verſchiedene Tänze ver- 
ſäumt!“ bemerkte ſie ungnädig. „Was gehen mich 
Ihre Patienten an? Papa iſt auch Arzt, aber ich kann 
mich nicht entſinnen, daß er jemals Mama und mir 
gegenüber unpünktlich geweſen wäre.“ 

„Aber Sie können doch nicht verlangen, Fräulein 
Eva, daß ich meine Pflicht —“ 

„Immerzu kommen Sie mir mit Ihrer Pflicht!“ 
tadelte ſie. „Als ob andere Leute nicht auch Pflichten 
hätten! Wer hält Sie denn von der Erfüllung Ihrer 
ſogenannten Pflicht ab? Etwa ich? Alles, was ich 
von Ihnen verlange, iſt, daß Sie mir in Zukunft nicht 
erſt Ihre Ritterdienſte aufdrängen, um mich hinter- 
her ſitzen zu laſſen und zum Geſpött zu machen!“ 

Noch unterwegs ſchmollte ſie mit ihm, und ſelbſt 
der in den Geſellſchaftsräumen herrſchende feſtliche 
Glanz, der Anblick der im großen Saal und draußen 
auf dem Raſen beim Scheine bunter Glühlichter 
tanzenden Paare konnten ihre Stimmung gegen ihn 
nicht verbeſſern. | 

Der Amtsrichter nahm fie dienfteifrig in der Vor- 
halle in Empfang und bat ſchon um den nächſten Tanz 
mit ihr, noch ehe Felix ihr den Umhang von den Schul- 
tern nehmen konnte. 

Doch den hatte fie ſchon Felix zugeſagt. 

Seine Augen warnten ſie, und ſo wurde denn der 
Amtsrichter auf den übernächſten vertröſtet. 

Als ſie ſich dann im Arme des Arztes, der ein guter 
Tänzer war, wiegte und nach den Klängen des flotten 
Walzers über den ſpiegelglatten Parkettboden dahin- 
ſchwebte, leuchtete auch die Sorme ihrer Gnade wieder 
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auf das ſchuldige Haupt ihres Tänzers, und ſie liſpelte 
gnädig: „Schön iſt ſo ein Walzer — was?“ 

Felix, deſſen Gedanken nicht im Tanzſaal weilten, 
begnügte ſich mit einem zerſtreuten: „Gewiß!“ 

Eva befand ſich bald wieder in roſigſter Laune. 
Sie öffnete alle Schleuſen ihrer Liebenswürdigkeit und 
beſtrickte Felix derartig, daß dieſer bald feinen Unmut 
und alles andere in der Welt vergaß. 

Als der Tanz vorüber war, ſtrömte die Maſſe 
der erhitzten Tänzer in den köſtlich kühlen Park. 
Felix ſicherte ein Plätzchen für Eva und ſich auf 
der breiten, bedachten Veranda, wo ſie Saal und 
Raſen überſehen konnten, ſelbſt aber ziemlich unge- 
ſtört ſaßen. 

So vertieft war Felix in ihre flüſternd geführte 
Unterhaltung, daß die ſchmetternden Trompeten, die 
den Beginn des nächſten Tanzes verkündeten, ihn aus 
all feinen Himmeln riſſen. „Nun iſt dieſer Rechts- 
verzapfer der Glückliche!“ brummte er. 

Sie kicherte, und nach einer wohlberechneten Pauſe 
warf ſie hin: „Schließlich brauche ich ja gar nicht zu 
tanzen — nicht wahr? Wir können ja noch ein wenig 
miteinander plaudern. Hier dürfte der Amtsrichter uns 
ohnehin ſchwerlich ſuchen.“ 

Er fand ſie auch nicht. 

Als dann der Tanz vorüber war und Eva am Arme 
ihres Kavaliers in den Lichtbereich der elektriſchen 
Kronen zurückkehrte, traf fie freilich alsbald der vor- 
wurfsvolle Blick ihres vernachläſſigten Tänzers, aber 
er war nicht wenig verblüfft, als ſie ihn nur kühl vom 
Scheitel bis zur Sohle maß. 

„Wo haben Sie denn geſteckt?“ fragte ſie ſpitz. 
„Ich glaubte, Sie wollten mit mir tanzen?“ 

„Aber ich — ich ſuchte Sie ja während des ganzen 
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Tanzes!“ ſtammelte der völlig außer Faſſung geratene 
Amtsrichter. 

Sie hörte gar nicht auf ihn und rauſchte am Arme 
des Doktors davon. 

Die Eßpauſe trat ein. Man gruppierte ſich auf der 
Veranda und unten im Garten um kleine Tiſchchen. 
Felix hatte vorher ſchon zwei Plätze am oberen Veranda⸗ 
ende für ſie belegen laſſen, von dem aus man eine weite 
Ausſicht über die an den Park grenzenden Hintergärten 
der Nachbarhäuſer genoß. | 

Als der junge Arzt feiner ſchönen Partnerin gegen- 
über Platz nahm, da gewahrte er entfernten matten 
Lichtſchimmer. Er kannte das verhangene Fenſter, 
durch das der ſchwache Lichtſchein herüberdrang, recht 
wohl, und das ſtille Licht ſchien ihm zuzurufen: „So 
komm doch! Komm doch endlich! Der Tod ſteht hier 
an der Tür!“ 

Schon wollte er ſich erheben, um zu der Kranken 
zu eilen, aber er konnte doch unmöglich Eva, die an 
dieſem Abend gänzlich unter ſeinem Schutze ſtand, 
allein ſitzen und ſpeiſen laſſen. Sie würde ihm das 
nie vergeſſen, es würde zum Bruche zwiſchen ihnen 
kommen — und er liebte ſie doch! Er liebte ja Eva 
mehr als ſein Leben! 

So blieb er. 


Eva war in ſtrahlender Laune. Alles ringsum 
atmete Frohſinn, wohin man blicken mochte, überall 
traf man auf heitere Mienen, von jedem Tiſch erſcholl 
Scherzen und Lachen. 

Sie aß mit Appetit, während Felix die vorgeſetzten 
Speiſen kaum berührte. So hungrig er ſich auch fühlte, 
er konnte doch nichts genießen, denn er hatte die 
quälende Empfindung, als müßte ihm jeder Biſſen im 
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Halſe ſtecken bleiben. So oft er auch den Kopf wendete 
und ſeine volle Aufmerkſamkeit ſeiner ſchönen Partnerin 
widmete, er konnte doch nicht verhindern, daß das aus 
dem entfernten Gartenfenſter herüberflimmernde Licht 
ihn immer von neuem anzog. Er verſtand ja ſein 
Mahnen und Winken nur zu gut, denn was er in einer 
trotzigen Anwandlung mißverſtehen wollte, das ver- 
dolmetſchte ihm ſein Gewiſſen immer wieder. 

Er atmete wie erlöſt auf, als endlich die Trompeten 
wieder zum Tanze riefen und er der dem Saale zu- 
eilenden Eva folgte. 

„Ich muß mich jetzt wohl oder übel beurlauben,“ 
ſagte er. „Die Kriſis bei Fräulein Kroner —“ 

Aber ſie hörte gar nicht auf ihn. Vie in ſeliger 
Vergeſſenheit ſich an ihn ſchmiegend, lag ſie ihm im 
Arm, und da flog fie auch ſchon mit ihm über das glatte 
Parkett dahin. 

Felix aber überkam jetzt mit Macht die würgende, 
unheimliche Empfindung, als fei es ſtatt Schön- Eva 
der grimme Tod, mit dem er tanzte, der ihn von jenem 
Krankenlager, an dem jetzt zu verweilen ſeine heilige 
Pflicht war, ſo lange fernzuhalten trachtete, bis es für 
eine Rettung zu ſpät geworden war und das junge 
Opfer ſeiner Gier nicht mehr entgehen konnte. 

Endlich brach die Muſik ab, und Eva eilte ihrem 
Tänzer voran nach dem Park. Zebt würde er ſich er- 
klären. i 

Da hielt er fie auf. „Es tut mir herzlich leid, Eva, 
aber auf ein Weilchen muß ich Sie verlaffen.“ 

„Verlaſſen? Zebt? Ja, was fällt Ihnen denn ein, 
Felix? Wohin wollen Sie denn?“ 

Ihre Stimme hatte wieder jenen ſpitzen Klang, 
der ihm ſo empfindlich auf die Nerven ſchlug. 

„sh muß nach Fräulein Kroner ſchauen.“ 
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„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie mich hierher 
begleitet haben, um mich nun einfach ſitzen zu laſſen?“ 

„Eva, Sie wiſſen ſelbſt, wie krank Fräulein Kroner 
iſt.“ 

„Sie wiſſen gerade ſo gut, daß ihr nicht zu helfen 
iſt. Sonſt würden Sie mich ſchwerlich hierher begleitet 
haben.“ 

„Ich kann nur wiederholen, daß ſie ſehr, ſehr ſchwer 
krank iſt.“ 

„Dann hatten Sie kein Recht, mich hierher zu 
bringen.“ | 

„Ich weiß es, Eva, mein Gewiſſen fagt es mir 
längſt.“ 

„Nun, dann laſſen Sie ſich um meinetwillen ja 
nicht zurückhalten! Sie wollen wohl Papas Urteil 
hinfällig machen? Alſo viel Glück auf den Weg!“ 

„Selbſtverſtändlich komme ich rechtzeitig zurück, um 
Sie zu begleiten.“ 

„Bitte ſehr — Amtsrichter Burkhard wird ſich der 
kleinen Mühe gerne unterziehen. — Da kommt er 
gerade. Gute Nacht!“ 

Kalt wie ihre Stimme war auch ihr verabſchieden⸗ 
der Blick. Felix fühlte erbleichend, daß es einen end- 
gültigen Bruch zwiſchen ihnen bedeutete, wenn er nicht 
blieb. 

Aber ehe er noch ein Wort ſprechen konnte, hatte 
ſie ihm ſchon den Rücken gewendet und trat auf den 
Amtsrichter zu, der ſich ſofort ihres Armes bemächtigte 
und mit ihr im Saalgewühl untertauchte. 

Dem jungen Arzte war ſchlimm zumute, während 
er ſich nach der Garderobe begab, um Hut und Stock 
zu holen. Als er an der offenen Saaltür vorüberkam, 
ſetzte gerade wieder die Muſik ein. Wie gebannt blieb 
er ſtehen und ſpähte durch die ſich zum Tanze ordnenden 
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Paare nach Evas ſchlanker Geſtalt. Nun ſah er ſie auch 
ſchon im Arm des Amtsrichters dahergeſchwebt kommen. 
Sie tanzten ganz dicht an der Tür vorüber. Als Felix 
ſehnſuchtsvoll ihre Augen ſuchte, da glitt ihr Blick mit 
ſolch beleidigender Gleichgültigkeit über ihn hinweg, 
als hätte ſie ihn nie zuvor im Leben geſehen. 

Wie betäubt verließ er das Gebäude und ſchritt 
die einſame, nachtſtille Straße hinab. Er wußte es, 
daß er die Gunſt des ſchönſten Mädchens der Stadt 
endgültig verloren hatte. Aber mochte unter dieſer 
Erkenntnis auch ſein Herz bluten, noch tödlicher fühlte 
er ſich durch die ihm zuteil gewordene unwürdige Be- 
handlung getroffen. 

Durch den Drahtzaun, der ſich neben dem Bürger- 
ſteig hinzog, vermochte er wieder das einſame Licht in 
dem Gartenfenſter zu erkennen. Wie die brechen- 
den Augen eines Sterbenden ſchaute es ihn vorwurfs- 
voll an. 

Unter der nächſten Straßenlaterne blieb er ſtehen 
und ſchaute auf die Uhr. Ein plötzlicher Schrecken über- 
kam ihn; er hatte eine volle Stunde länger verweilt, 
als er vorgehabt hatte. Es war die höchſte Zeit. Wilde 
Selbſtvorwürfe ſtürmten auf ihn ein. Er fürchtete ſich 
vor dem, was er im Bürgermeiſtershauſe antreffen 
würde, und ein heiliges Gelübde ſtieg aus ſeiner Seele 
empor. 

Er verdoppelte die Haſt ſeiner Schritte, ſtürmte die 
ausgetretenen Steinſtufen zur Haustür hinauf und riß 
an der Klingel. 

Augenblicklich wurde die Tür geöffnet. Im Kor- 
ridor traf er das Bürgermeiſterpaar im Verein mit der 
Krankenſchweſter. Sie hatten in ihrer Verzweiflung 
eben den Kreisarzt durch den Fernſprecher zu erreichen 
verſucht, aber umſonſt. Nun war Bürgermeiſter Kroner 
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gerade dabei geweſen, den Arzt der Nachbarſtadt an- 
zurufen. 

Die händeringende Mutter empfing ihn mit einer 
Bewegung, in der ſich Erleichterung und Erbitterung 
zugleich ausdrückten. „Sie ſtirbt! Sie ließen ſie 
ſterben und gingen tanzen! Tanzen! Und mein Kind 
muß darum ſterben! Und Ihre Medizin iſt es, an der 
mein armes Kind zugrunde gehen muß! Von der 
Minute an, in der fie den erſten Löffel davon bekam, 
wurde es ſchlimmer und ſchlimmer mit ihr. Die 
Krankenſchweſter kann's bezeugen. Zch befahl ihr 
ſchließlich, mit dem ſchrecklichen Gift einzuhalten. Ach, 
wenn wir doch nur einen wirklichen Arzt zur Stelle 
hätten! Aber ich fürchte —“ 

Sie endigte in einem verzweifelten Weinen. 

Der junge Arzt hörte kaum, was ſie ſagte. Er 
begriff nur, daß er das verlorene Vertrauen wieder- 
gewinnen mußte um jeden Preis. Er dachte nicht 
länger an das, was er noch ſoeben ſein Lebensglück 
genannt und das er nun für immer verloren hatte. 
Seine Miene nahm einen ſtrengen Ausdruck an, und 
er ſprach mit einer Entſchiedenheit und Zuverſicht, die 
viele Arzte gerade dann, wenn ſie ihrer Sache am 
wenigſten ſicher ſind, zu zeigen pflegen. 

„Beunruhigen Sie ſich nicht, Frau Bürgermeijter,“ 
ſagte er. „Wenn ich ihr dadurch irgendwelche Erleich- 
terung hätte verſchaffen können, wäre ich überhaupt 
vom Krankenbette Ihrer Tochter nicht gewichen. Zetzt 
erſt gilt es, und nunmehr gedenke ich das Haus nicht 
eher wieder zu verlaſſen, als bis unſere Patientin 
völlig außer Gefahr iſt. Die Medizin hat genau ſo 
gewirkt, wie ich es vorausgeſetzt, ja herbeizuführen ge- 
wünſcht habe. Das Wie und Warum kann ich Ihnen 
jetzt nicht auseinanderſetzen. Sie müſſen mir einfach 


108 Die Arzte von Bergfelden. u 


munter rn — 


vertrauen. Im Haufe muß es ganz ſtill werden — 
kein unnötiger Laut. Sie beide müſſen ruhen. Legen 
Sie ſich zu Bett, ſonſt werden Sie ſelbſt krank wer- 
den. Ich habe die Verantwortung übernommen 
und verlange abſolute Ruhe! Wenn Ihre Tochter 
morgen früh erwacht, dann hat fie die Kriſis über- 
ſtanden!“ | 

Die Sicherheit feines Auftretens übte den gewünſch⸗ 
ten Eindruck auf die Eltern aus. Die troſtloſe Mutter, 
geſtützt auf den Arm ihres Gatten, wankte davon. 


Die Schweſter folgte Felix nach dem Kranken- 
zimmer. Sie zitterte nun vor den Folgen ihrer Eigen- 
mächtigkeit, da ſie den Anordnungen des Arztes nicht 
unbedingt zu folgen gewagt hatte. 

Aber Felix beachtete ſie nicht einmal, geſchweige, 
daß er ſie mit Vorwürfen bedacht hätte. Auf den 
Zehenſpitzen ſchlich er nach dem Bett, wo die Kranke 
ſo rührend bleich, mit ſolch wächſernem Antlitz lag, als 
habe der grauſe Schnitter ſie bereits mit der erkältenden 
Hand berührt. g 

Mit zitternder Hand fühlte er nach ihrem Puls 
Der Herzſchlag drohte ihm zu ſtocken. Kaum daß er 
den Puls noch zu fühlen vermochte, und ebenſo un- 
merklich war ihr Atmen. Die ſchleichenden Pulsſchläge 
waren noch unter dem Minimum, das ſein alter Lehrer 
als die äußerſt zuläſſige Grenze bei Ausführung ſeiner 
Theorie feſtgeſetzt hatte. 

Haſtig gab er eine Strychnineinſpritzung. Dann 
verging er faſt vor qualvoller Spannung, keinen Blick 
verwandte er von der Kranken, deren Hand noch immer 
in der ſeinen lag. 

Endloſe Minuten verſtrichen. Doch dann hatte er 
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die Empfindung, als ob kaum merklich, aber doch 
immerhin der Pulsſchlag ſich hob. 

Er atmete auf. Seine ſchwierige Aufgabe beſtand 
nun darin, das Befinden der Patientin derartig gleich- 
mäßig balancieren zu laſſen, daß ein Zuſtand abſoluter 
Ruhe hervorgerufen wurde; das Leben mußte faſt 
ausſetzen, durfte aber nicht entfliehen — durch drei 
endlos lange Stunden nicht! 

Er wendete ſich zur Krankenſchweſter, deren bang 
fragende Blicke er nicht länger ertragen konnte. „Gehen 
Sie zu Bett, Schweſter!“ befahl er. 

Aber ſie verwahrte ſich dagegen. „Ich kann ja dort 
im Lehnſtuhl ein wenig ruhen und bin dann jederzeit 
zur Hand, wenn Sie mich benötigen ſollten, Herr 
Doktor.“ 

„Ich werde Sie ganz und gar nicht nötig haben, 
und ſollte es dennoch der Fall ſein — nun, dann kann 
ich Sie ja wecken. Gehen Sie nur zu Bett. Morgen 
früh müſſen Sie für Ihr neues Tagewerk friſch und 
munter ſein.“ 

So todmüde ſie aber auch offenbar war, ſo gehorchte 
ſie doch nur mit erſichtlichem Widerſtreben. „Kann ich 
Ihnen noch mit irgend etwas zur Hand gehen, bevor 
ich mich zurückziehe?“ erkundigte ſie ſich an der Tür. 

„Gut, dann machen Sie mir Kaffee — viel und 
ſtark.“ 

Er hörte ſie draußen in der Küche hantieren. 

Nach einer Weile flüfterte fie zur leiſe geöffneten 
Tür herein: „Der Kaffee iſt fertig. Ich habe die Kanne 
auf die Herdplatte geſtellt. Da bleibt er warm. Haben 
Sie ſonſt noch einen Wunſch?“ 

„Nein.“ 

„Ich lege mich aufs Sofa im Nebenzimmer, falls 
Sie meiner bedürfen ſollten, Herr Doktor.“ 
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„Schon gut! Gute Nacht!“ 

Mit der Uhr in der einen Hand, während ſeine 
Rechte das Handgelenk der Kranken umſpannte, ſaß 
Felix lautlos und unbeweglich. Er hielt den Puls 
umklammert, als ſei es ſein einziger Halt auf Erden. 

Er verfolgte jeden Ruck des Sekundenzeigers von 
einem Strich zum anderen, angeſtrengt zählte er die 
Pulsſchläge und die nur ſchwer wahrnehmbaren Atem- 
züge. Wie lange ſolch eine Minute währte! Zwei 
Minuten dünkten ihm viermal ſo lange, zehn Minuten 
erſchienen ihm wie eine Stunde, ſechzig Minuten wie 
ein ganzes Jahr zu währen. Und drei ſolcher Stunden 
mußte er ausharren, mußte beleben, wenn der Puls 
gar zu gefährlich ſtockte, mußte das Leben wiederum 
abebben, wenn es ſich verfrüht Durchbruch erzwingen 
wollte. 

Wenn nur dieſe quäleriſchen Gedanken nicht ge- 
weſen wären! So gewiſſenhaft er ſich auch in ſeine 
Aufgabe vertiefte, ſo behielt er doch viel Zeit zum 
Nachdenken übrig. Immer neu flackerte der Zwie- 
ſpalt in ſeiner Seele auf, rang das mannhafte Ver- 
langen, den bitteren Kampf gegen den grauſen Würger 
bis zum Ende durchzukämpfen mit dem entnervenden 
Zweifel an ſeinem Können. Auch außerdem ſtürmten 
ſo viele und wohlbegründete Zweifel, die ihn an einem 
ſchließlichen Erfolge irre werden ließen, gegen ihn an 
und machten ihm das Herz immer ſchwerer. 

Ihm begann vor der Vermeſſenheit zu grauen, mit 
der er ſich lediglich auf ſein Gedächtnis zu verlaſſen 
wagte. Zehn lange Jahre lagen zwiſchen jenen Tagen, 
in denen er als Kandidat den Darlegungen des viel an- 
gefochtenen Klinikers gelauſcht, und dem heutigen, da 
er deſſen Theorie als letztes Auskunftsmittel an einem 
ſonſt verlorenen Menſchen zu erproben wagte. Was 
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nun, wenn er ſich damals verhört oder den Profeſſor 
mißverſtanden hatte? Mit welchem Rechte unterſtand 
er ſich, gewiſſermaßen am Rande eines unergründlichen 
Abgrunds, mit dem Leben dieſes armen Mädchens zu 
ſpielen? 

Aber wenn er jetzt in letzter Stunde vor einer Durch- 
führung ſeines Experiments zurückſchreckte, ſo hatte er 
nichts anderes dafür zu bieten. Gewiß, die falſche 
Diagnoſe feines Kollegen hatte eigentlich das Todes- 
urteil über die Kranke verhängt. Aber wenn er, zu 
ſpät an das Krankenbett gerufen, die Patientin nicht 
mehr retten konnte, warum hatte er ſie dann nicht in 
Frieden ſterben laſſen? 

Gewaltſam raffte er ſich auf. Er wollte ſeine Pflicht 
tun! Fort mit allem Zaudern und allem Erwägen! 
Wieder griff er zur Injektionsſpritze und friſchte das 
verrieſelnde Leben um wenig mehr als die Beſchleuni— 
gung eines Pulsſchlages auf. 

Dann ſtand plötzlich wieder Eva vor ſeinem geiſtigen 
Blicke. 

Eva — welch eine Welt von Wonne und hirn— 
zermarternder Pein vereinigte ſich in dieſem Namen! 
Umſonſt ſuchte er ſich zu zwingen, nicht länger an ſie 
zu denken. Da lebte etwas in ihm auf, das war ſtärker 
als all ſeine Willenskraft; er mußte an ſie denken, und 
er ſah ſie immerzu. Er ſah ſie in den Armen des Amts- 
richters, er ſah ihr verheißungsvolles Lächeln, das ſie 
nun an jenen verſchwenden mochte. 

Ganz aus der Ferne drang die Muſik herüber in 
den Krankenraum. Vielleicht ſaß Eva nun mit ihm in 
jener lauſchigen Verandaecke und erwiderte ebenſo 
zärtlich den feurigen Händedruck, wie es zuvor ihm 
ſelbſt geſchehen war. Es kamen Minuten, in denen er 
die arme Kranke da vor ſich förmlich haßte, weil ſie die 
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unſchuldige Urſache feines Bruches mit dem heiß- 
geliebten Mädchen war. 

Immer wieder, wenn die Muſikklänge verſtummten, 
überkam es ihn wie ein Taumel. Dann ſah er die 
beiden im Mondſchein wandeln, ſah fie eng aneinander 
geſchmiegt ſtehen, malte ſich aus, wie ſein Rivale die 
günſtige Gelegenheit ausnützte, wie er den Arm um 
ihren weißen Nacken ſchlang, wie er ſie an ſich zog, ſie 
küßte — — — 

Und jetzt war die Muſik dauernd verſtummt. Von 
der Straße her klang der Hall von Schritten. Man 
ging jetzt nach Haufe. Vereinzeltes Lachen drang un- 
deutlich in den ſtillen, halbdunklen Raum. 

Dann vermeinte er Evas helle Stimme zu hören: 
„Gute Nacht!“ hieß es. — „Gute Nacht, Eva!“ 

Der junge Arzt hätte ſich wegen ſeiner Sehnſucht 
nach dem Mädchen ſelbſt haſſen mögen, und er konnte 
dem überſtarken Verlangen ſeines Herzens doch nicht 
gebieten. Er hielt mit dem monotonen Zählen der 
Pulsſchläge inne, ließ die Hand der Kranken ſinken und 
erhob ſich, um leiſe im Zimmer auf und nieder zu ſchrei- 
ten. Schließlich blieb er vor dem Fenſter ſtehen, ſchob die 
verhüllenden Gardinen zur Seite und lugte hinaus. 

Die Gärten lagen im Mondſchein. Ganz in der 
Ferne konnte er durch das Gewirr der Bäume und 
Sträucher bis in den Garten der „Eintracht“ ſchauen. 
Er ſah die mit Abräumen beſchäftigten Kellner. Die 
Fenſter der Geſellſchaftsräume im erſten Stockwerk 
waren noch erhellt. Dahinter mochten noch un- 
verbeſſerliche Spielratzen ſitzen, die vor dem hellen 
Morgen nicht ans Heimgehen dachten. Die großen 
Feſtſäle unten lagen ſchon dunkel und verlaſſen. 

Seufzend wendete ſich Felix dem Zimmer wieder 
zu. Das Halbdunkel, das ſich um die Nachtlampe 
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ſchier geiſterhaft wob, ließ ihn erfröſteln, und ſeine 
Stimmung wurde immer gedrückter und troſtloſer. 
Er kam ſich wie ein Ausgeſtoßener vor. Die Menſchen, 
in deren Haus er einſam über ihres Lieblings Leben 
wachte, hatten ihm mißtraut. Nun ſchliefen ſie und ihr 
Kummer mit ihnen, während er, der bezahlte Arzt, 
für ſie wachte. Er glich einem Söldner, der in finſterer 
Nacht Schildwache ſteht, geringſchätzig von den In— 
ſaſſen des von ihm bewachten Palaſtes über die Achſel 
angeſchaut — er war ihr Mietling, dem ſie dennoch 
ihre Sicherheit, ihr Leben anvertrauten. 

Lange bevor die drei qualvollen Stunden ſich ihrem 
Ende näherten, überkam Felix hoffnungsloſe Mattig- 
keit. Er begann die Kontrolle über den Minutenlauf 
zu verlieren, er fand ſich ſchlaftrunken nickend, und 
wenn er ſich gewaltſam wieder aufraffte, ſo wußte 
er nicht zu ſagen, wieviele Minuten er überſehen hatte. 
Die Uhr glitt ihm aus der Hand, aber er ermunterte ſich 
wieder, als er die Uhrkette ſich ſtraffen fühlte. Er 
zwang ſich zum Aufſtehen. Raſtlos durchſchritt er das 
Zimmer — hin und her und wieder zurück — immer 
vierzehn Schritte. Dann wieder öffnete er das Fenſter, 
und mit tiefen Atemzügen ſog er die linde Nachtluft 
ein. Zuweilen ſuchte er auch die Küche auf und ſchlürfte 
den dort für ihn bereitgeſtellten Kaffee. Er kehrte 
zum Krankenbett zurück und nahm das Zählen der 
einzelnen Pulsſchläge, das Beobachten der winzigen 
Atembewegungen wieder auf. Aber er konnte ſich 
die Zahlen nicht mehr merken, er mußte fie auf- 
ſchreiben, um ſich ein Urteil über ihre Bedeutung 
bilden zu können. 

Schließlich aber ging auch die dritte und härteſte 
Stunde zu Ende. Nun durfte er es wagen, das Leben 
felbft wieder zurückzurufen. Das brachte ihm Kraft 
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und Mut zurück. Nun war er wieder Arzt, nichts 
anderes als Arzt. Angeſtrengt begann er die Arme 
der Kranken zu heben und zu ſenken, um die Atem- 
bewegung zu beſchleunigen, das langſam pulſende 
Leben zurückzurufen. Aber es wollte ſich nicht zurück- 
rufen laſſen, und die Angſt, daß er allzulange mit 
ſeinem Eingreifen geſäumt, würgte ihn an der Kehle. 

Eine weitere Stunde ging darüber hin — endlos, 
zermalmend und vernichtend, eine Stunde, in der 
jede zur halben Ewigkeit gedehnte Minute das Ver— 
dammungsurteil über ihn ausſprach. 

Da — endlich! Endlich reagierte der Pulsſchlag 
etwas kräftiger und fühlte ſich nicht ganz ſo ſchlaff 
mehr an. Auch die Atmung nahm zu, noch lange nicht 
ſtark genug, um völlig befriedigend zu fein, aber immer- 
hin, ſie nahm zu! 

Der nächſte Stundenverlauf ließ den gegen den 
Allbezwinger kämpfenden Arzt weiteren Boden ge— 
winnen. Nicht viel, aber feſten Grund genug, um darauf 
fußen und weiterkämpfen zu können. 

Draußen begannen die erſten Dämmerlichter 
ſchleierhaft über die Baumwipfel zu huſchen. Einzelne 
Vogelſtimmen zirpten. Dann krähte ein Hahn, ein 
anderer antwortete. Nun zankten die Sperlinge, 
wenn das dumpfe Rumpeln eines frühen Milchwagens 
ſie zum Hochflattern zwang. Hallende Schritte wurden 
laut — und dann ſchwanden die grauen, unbeſtimmten 
Farben, Sonnengold grüßte wie neugeborene Hoff— 
nung von den Dachfirſten und kroch belebend an den 
Häuſermauern herunter. Der junge Tag war geboren! 

Mit einem Atemzuge unſagbarer Erleichterung ver- 
löſchte der junge Arzt die Nachtlampe. Dann wendete 
er ſich ſeiner Patientin wieder zu, und die Zähne 
aufeinanderbeißend begann er mit zuckenden, ſchmer— 
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zenden Muskeln die letzten Hantierungen, die noch 
erforderlich waren, um ſein kleines Wunder wahrhaftig 
zu machen. 

Dann ſaß er fröſtelnd unter der feiſch durch das 
geöffnete Fenſter hereindringenden Morgenluft. Wie 
mit Schmiedehämmern ſchlug die Schlafſucht auf ſein 
ſchmerzendes Gehirn ein. 

Die Krankenſchweſter fand ihn, den einen Ell⸗ 
bogen aufs Knie ſtützend und das Kinn in der Rechten 
verbergend; mit der anderen Hand umklammerte er 
den Puls ſeiner Patientin. Er zuckte zuſammen und 
fuhr auf von ſeinem Stuhl. 

„Wie geht es unſerer Kranken, Herr Doktor?“ 
flüſterte die Schweſter. „Verzeihen Sie, daß ich ſo 
lange —“ | 

Statt einer Antwort wies Felix auf die Schlum- 
mernde. Mit Staunen gewahrte die Krankenſchweſter, 
daß ſanfte Röte in die Wangen der Schläferin zurück- 
gekehrt war, daß leiſe, aber regelmäßige Atemzüge 
die junge Bruſt hoben. | Ä 

Wieder öffnete ſich die Tür. Verſtohlen hatte die 
Bürgermeiſterin ſich von der Seite des noch ſchlafenden 
Gatten geſchlichen, die mütterliche Angſt hatte ſie 
nicht länger ruhen laſſen. Nun ſpähte ſie, ein Bild 
der bangen Furcht, durch den Türſpalt, in ihren 
bleichen Zügen ſtand die ſchreckvolle Erwartung ge- 
prägt, daß ſie in ein für immer ſtill A Geſicht 
würde ſchauen müſſen. 

„alt ſie an 

Sie ftodte, konnte das preise Wort nn aus- 
ſprechen. 

Der Arzt winkte und wies 5 das Krankenbett. 

Leiſe kam ſie auf den Zehenſpitzen und mit über 
dem wildpochenden Herzen gefalteten Händen durchs 
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Zimmer heran, bis fie neben Felix und der Kranken- 
ſchweſter ſtand und gleich dieſen mit ſtummer Andacht, 
während die Tränen ihr immer wieder den Blick ver- 
dunkelten, auf die nun ſich leiſe Regende niederſchaute. 

Da ging es wie Morgendämmerung über die 
zartgeröteten Züge der dem Leben Wiedergewonne- 
nen, ſie bewegte die Augenlider, ihre Bruſt hob und 
ſenkte ſich unter einem langen, langen Atemzuge — 
und dann ſchlug Emmi plötzlich die Augen auf und 
blinzelte nach der Stelle, wo ihre Mutter ſtand. 
„Muttchen!“ Schwerfällig kam es von den Mädchen- 
lippen. „Warum weinſt du, Muttchen? Zch bin doch 
ganz geſund. Mir fehlt nichts mehr. Aber ich — fo 
müde .. ah, ſo müde!“ | 

Dann ſchloſſen ſich ihre Augen wieder, und fofort 
war ſie auch eingeſchlafen. 

„Sorgen Sie dafür, daß jegliche Störung fern- 
bleibt,“ ſagte Felix leife zu der Krankenſchweſter, er- 
teilte ihr noch die notwendigen Anordnungen, und 
dann nahm er Hut und Stock und ging. 

Im Korridor begegnete er dem Bürgermeiſter, 
der bei ſeinem Anblick die Treppe eiliger herablief. 
Voll banger Erwartung ſchaute er den jungen Arzt an. 

Felix legte den Finger an die Lippen. „Ruhe — 
keinerlei Störung, Herr Bürgermeiſter! Ihre Tochter 
ſchläft der Geneſung entgegen!“ 

Er litt es, daß der bewegte Mann ſeine beiden 
Hände ergriff und drückte, als ob er ſie zermalmen 
wollte. | 

Dann aber machte er ſich faſt unfreundlich los. 
„Es iſt jetzt weiter nichts zu ſagen oder anzuordnen, 
Herr Bürgermeiſter. Die Lebensgefahr iſt beſeitigt 
— alles übrige muß die Natur tun.“ 

Felix trat auf die Straße. Eilig ſtrebte er ſeinem 
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Heim zu. Die erſtaunt auf feinem ſchwarzen Gefell- 
ſchaftsanzuge haftenden Blicke der Paſſanten beachtete 
er kaum. | 

In der Nähe des Amtsgerichts begegnete er Burf- 
hard. Der kam in ſeinem gewohnten Schlenderſchritt, 
gut ausgeſchlafen und gut aufgelegt wie immer. 
Um ſeine Lippen ſchien noch wie ein Abglanz der 
verwichenen Nacht ein an ihm ſonſt ungewohntes ver- 
träumtes Glückslächeln zu ſchweben. 

„Guten Morgen, Doktor!“ rief er ſchon von weitem. 
„Aber Sie ſtecken ja noch in der Geſellſchaftskluft! Haben 
Sie ſich die ganze Nacht um die Ohren geſchlagen? 
Na, vielleicht ſehen wir uns ſpäter im ‚Erbprinzen‘ 
zum Frühſchoppen — was?“ 

Der Arzt gab ihm keine Antwort, er begriff nicht 
einmal ganz, was der andere geſagt hatte. Mit den 
ſchwankenden Schritten eines Trunkenen ſtrebte er 
ſeiner Wohnung zu. Er hatte nur noch einen Gedanken, 
nur noch eine Sehnſucht — ſchlafen zu dürfen. 

In ſeinem Schlafzimmer warf er ſich, wie er ging 
und ſtand, aufs Bett und war auch noch in derſelben 
Minute feſt und tief eingeſchlafen. 

Acht Tage waren ſeit dem Sommerfeſt der „Ein- 
tracht“ ins Land gegangen. Felix Klingmann trat 
eben an den Frühſtückstiſch, als ſein Auge auf die 
Morgenpoſt fiel, die ihm ſeine Wirtin ſtets neben die 
Taſſe zu legen pflegte. 

Mechaniſch öffnete er den erſten, unverklebten 
Umſchlag. Eine Verlobungskarte fiel ihm entgegen 
— Evas Verlobungsanzeige mit dem Königlichen 
Amtsrichter und Leutnant der Reſerve Doktor Ludwig 
Burkhard! 

An hundert und mehr Frühſtückstiſchen diskutierte 
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man jetzt ſicherlich das tief in das geſellſchaftliche Leben 
Bergfeldens einſchneidende Ereignis, tuſchelte über 
die Neuigkeit, machte ſeine Gloſſen darüber, zumal 
man in allen Honoratiorenkreiſen mit Sicherheit er— 
wartet hatte, daß die vom Kreisarzt einſtmals aus- 
geſandten Verlobungskarten einen anderen Bräutigam 
nennen würden. 

Langſam wich die Farbe aus den ſich verſteinernden 
Zügen des jungen Arztes. Nun begriff er, warum 
Eva in den letzten acht Tagen ſeinen Beſuch nicht 
ein einziges Mal angenommen, ſo ſehr er ſie auch in 
verſchiedenen Zuſchriften darum gebeten hatte. 

Als er am Abend nach jener ſchickſalsbangen Nacht 
Eva zuerſt aufgeſucht, hatte ihn ſtatt ihrer der Kreisarzt 
empfangen. Er war eben vom Rittergut Großſedlitz 
zurückgekehrt, ohne daß er dort den beiden Knaben 
Rettung von der tückiſchen Krankheit, von der ſie jäh 
befallen worden waren, hatte bringen können. Beide 
Kinder waren der Halsbräune erlegen. 

Felix war mit eiſiger Höflichkeit von ſeinem älteren 
Kollegen empfangen worden. Vermutlich hatte 
Doktor Windelband bereits gehört, daß in dem Be— 
finden der von ihm aufgegebenen Patientin eine 
Wendung eingetreten war, was ihn im Verein mit 
ſeinem Mißerfolg in Großſedlitz begreiflicherweiſe 
hatte verſtimmen müſſen. Aber Felix hatte mit 
Sicherheit erwartet, daß der Mann, in dem er ſeinen 
Gönner und zukünftigen Schwiegervater zu er— 
blicken ſich gewöhnt hatte, Gerechtigkeitsgefühl genug 
beſitzen würde, um ihm ſeine Anerkennung ſchließlich 
nicht zu verweigern. 

Das traf indeſſen nicht zu. Freilich mochten daran 
auch Bürgermeiſters ſchuld tragen, hatten ſie doch 
darauf beſtanden, daß die weitere Behandlung ihrer 
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Tochter in den Händen des jüngeren Arztes verbleiben 
ſollte. Umſonſt hatte Felix ihnen vorgeſtellt, daß ihr 
Verhalten ihn ſeinem älteren Kollegen gegenüber in 
eine ſchiefe Lage bringen müßte, und daß er doch nur 
als deſſen Vertreter gehandelt habe — ſie wollten nichts 
davon hören. 

So hatte ſich der Bruch vorbereitet — und nun 
hielt Felix dieſe Verlobungsanzeige in der Hand. 
Eva ſelbſt hatte, um ihn noch empfindlicher zu treffen, 
die Adreſſe geſchrieben. — 

Man war in Bergfelden nicht gerade beſonders 
taktvoll. Die Verlobungsanzeige hatte gleich einer 
Bombe eingeſchlagen, und da die Stadt viel zu klein 
war, um einander ausweichen zu können, ſo lief Felix 
der Reihe nach faſt ſeinen ſämtlichen Bekannten in 
die Arme. Natürlich war es immer dasſelbe Geſprächs- 
thema, das da angeſchlagen wurde, und kein einziger 
dieſer lachenden und ſchwatzenden Bekannten ſchien 
begreifen zu können, daß Felix unter ihren zudring- 
lichen Fragen ſeeliſch leiden mußte. 

Am liebſten hätte er dieſe Menſchen einfach ſtehen 
laſſen und wäre ſeiner Wege gegangen. Aber das ging 
nicht, er mußte ihre taktloſen Fragen und Bemerkungen 
über ſich ergehen laſſen. 

So zwang er ſich zu einem unverbindlichen Lächeln 
und ſtrebte weiterzukommen. Immerhin aber hatte 
dieſes Spießrutenlaufen die Wirkung, daß er ſich auf 
ſich und ſeinen Stolz zurückbeſann. Die finſteren 
Vorſätze der erſten Stunden, in denen ihm als un— 
beſtimmter Entſchluß vorgeſchwebt hatte, den Amts— 
richter vor die Piſtole zu fordern, waren ruhigeren und 
ſachlicheren Erwägungen gewichen. 

Zwiſchen ihm und dem ſchönen Mädchen, das ihn 
ſo leichtherzig hatte aufgeben können, war ja das 
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entſcheidende Wort noch nicht gefallen geweſen, ſie 
war Herrin über ihre Entſchlüſſe und ihre Hand ge— 
blieben — und nun ſie dieſe an einen anderen Mann 
vergeben hatte, ſo mußte er ſich mit möglichſt gutem 
Anſtande in die vollendete Tatſache zu fügen verſuchen. 

Felix trat gerade aus der einzigen Blumenhaͤndlung 
des Städtchens, wo er kurz entſchloſſen ein Blumen- 
gebinde beſtellt hatte, das unter Beifügung feiner 
Karte der Neuverlobten zugeſchickt werden ſollte, da 
kam Eva am Arm ihres Bräutigams am Laden 
vorüber. 

Sie war augenſcheinlich beſtrebt, das Übermaß 
ihres bräutlichen Glückes öffentlich zum Ausdruck zu 

bringen. Angeſchmiegt hing fie am Arm des Amts— 
richters, und ein berückendes Lächeln umſpielte dabei ihre 
Lippen, und ſelbſt ihrem Gange verſtand ſie ſolche 
Anmut zu verleihen, als ſchwebe fie über roſig ge- 
ränderte Wolken und nicht über das recht holperige 
Straßenpflaſter Bergfeldens dahin. 

Natürlich hatte fie wahrgenommen, wie die Laden- 
tür ſich geöffnet hatte und Felix in ihrem Rahmen 
aufgetaucht war; aber gefliſſentlich ließ ſie ſich nichts 
merken, ſondern ſchmiegte ſich nur noch hingebender 
an den Verlobten und kicherte gleich einem aus- 
gelaſſenen Schulmädchen über eine gerade von ihm 
gemachte Bemerkung, als ob es ſich um einen Kapital- 
witz handelte. Mit großem Geſchick überſah ſie den 
Gruß ihres früheren Verehrers, der unter der Laden- 
tür ſtehen geblieben war, um das Paar an ſich vor— 
überzulaſſen. Erſt der Gruß des Amtasrichters, der 
lächelnd den Strohhut ſchwenkte, ſchien ſie auf die 
Gegemvart des jungen Arztes aufmerkſam zu machen. 
Nun wendete ſie flüchtig den Kopf nach ihm um und 
gönnte ihm ein Kopfnicken, begleitet von einem gleich- 
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gültigen Lächeln, wie fie es für jeden Durchſchnitts- 
bekannten übrig hatte. 

So geſchickt fie aber auch ſchauſpielerte, fo ver- 
mochte ſie dennoch nicht ihren Blick zu meiſtern, und 
in dieſem lag offene Schadenfreude. Er ſchien zu 
ſagen: „Siehſt du nun, du Narr — ſo gut könnteſt du 
ſelbſt es haben, wenn du artig geweſen wäreſt. Nun 
biſt du Luft für mich!“ 

Natürlich war der kleine Vorgang, ſo flüchtig er 
ſich auch abſpielte, nicht ohne Zeugen geblieben. Die 
Marktſtraße war um die ſpäten Nachmittagsſtunden 
immer leidlich belebt; im Untergeſchoß des an die 
Blumenhandlung grenzenden Hauſes wohnte die ver— 
witwete Frau Konrektor Schöpfle, und da ſie, wie faſt 
immer, am Wohnzimmerfenſter, vor dem der doppel- 
ſeitige Spion angebracht war, ſaß, ſo hatte ſie die 
intereſſante Begrüßung haarſcharf ſtudieren können. 
Doktor Klingmann war bis unter die Haarwurzeln 
bleich geworden, das hatte ſie genau geſehen, aber er 
hatte ſich wundervoll gehalten. Dagegen hatte ſich 
dieſe Perſon, dieſe Eva Windelband, einfach ordinär 
aufgeführt, hatte geradezu beleidigend laut gelacht. 
Frau Konditor Schababerle, die ihre ſüße Herrſchaft 
in dem großen Laden mit den rieſigen Spiegelſcheiben 
gerade dem Gärtnergeſchäft gegenüber mit ebenſo— 
viel Grazie wie Umſicht führte und für Windelbands, 
die zu ihren beſten Kunden gehörten, ſchwärmte, 
konnte dagegen den von der jungen Braut bei der 
bewußten Gelegenheit an den Tag gelegten Takt nicht 
genug bewundern. Doktor Klingmann aber hatte ſich 
ihrer Anſicht nach wie ein Stockfiſch benommen, ein 
Urteil, dem man jedoch nur ſehr bedingt trauen durfte, 
wenn man die Andeutungen der Frau Apotheker 
Schuhmacher anhörte, die den Vorgang gleichfalls vom 
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Fenſter ihrer Wohnſtube im zweiten Stockwerk des 
großen Eckhauſes beobachtet hatte. Sie hatte zwar 
keinen Grund, ſich für den jungen Arzt ſonderlich zu 
erwärmen, verſchrieb doch Doktor Klingmann viel zu 
wenig Rezepte, ſie mußte zur Steuer der Wahrheit 
aber dennoch bekennen, daß er ſich leidlich gut aus 
der Affäre gezogen habe. 

Am nächſten Tage bildete das allgemeine Tages- 
geſpräch die von Emma Wilſer, der ältlichen Tochter 
des Gärtners, deſſen Ladengeſchäft ſie leitete, verbürgte 
Tatſache, daß Eva Windelband die ihr im Auftrage des 
Arztes zugeſchickte Blumenſpende ſamt ſeiner bei— 
geſteckten Karte zurückgewieſen habe, und zwar mit der 
nicht minder durch das Wilſerſche Dienſtmädchen, einer 
mit dem ſilbernen Verdienſtkreuze für langjährige treue 
Dienſtzeit ausgezeichneten und darum unbedingt ver- 
trauenswürdigen älteren Perſon, die mit dem Über— 
bringen des Buketts beauftragt geweſen, verbürgten 
ſchnippiſchen Außerung, daß fig ſich derartige Spenden 
von einem Herrn, der ſo taktlos ihrem Vater gegenüber 
gehandelt hätte, durchaus verbitten müßte. 


In der nächſten Zeit ſahen ſich die Honoratioren 
Bergfeldens von einer Hochflut intereſſanten Geſpräch— 
ſtoffes überſchwemmt. 

Wie immer in ſolchen Fällen wurde das ſo inter- 
eſſante Geſprächsthema an der Brutſtätte des aller— 
bösartigſten Klatſches, den Stammtiſchen im Rats- 
keller, in der „Eintracht“ und „Harmonie“ webddlich 
breitgetreten, nachdem das ſchönere Geſchlecht in ſeinen 
verſchiedenen Kaffeekränzchen gewiſſermaßen die Marſch— 
route vorgeſchrieben hatte. Glichen die ſpitzen Züng— 
lein der Frau Gevatterinnen den aufklärenden Vor— 
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ſtößen der leichten Kavallerie, ſo machte der Männer- 
klatſch wie ſchwere Artillerie glatte Bahn; worüber er 
dahingezogen iſt, da wächſt ſo leicht kein Gras mehr. 

Nun, diesmal klatſchte man durchaus nicht bösartig, 
ganz im Gegenteil. Aber auffallend waren die häufigen 
Doktorbeſuche im Bürgermeiſterhauſe doch. Emmi er- 
holte ſich doch prächtig, die brauchte keinen ärztlichen 
Berater mehr. Das Mädel wurde einfach wieder un- 
verſchämt geſund, wie der Apotheker ſich ausdrückte, 
um dann augenzwinkernd hinzuzufügen, daß in einem 
ſolchen Falle doch höchſtens ein Seelenarzt in Betracht 
kommen könnte. 

Tatſache war jedenfalls, daß Doktor Klingmann 
faſt allabendlich im Bürgermeiſterhauſe verweilte und 
dies fo offenkundig, daß manche Leute, die ihn ſchleu- 
nigſt zu berufen wünſchten, gar nicht erſt den Umweg 
über das Doktorhaus machten, ſondern gleich dort vor- 
ſprachen, wo ſie ihn ſicher anzutreffen wußten. 

Und was etwa noch fehlte, um das Gerücht zu 
beſtätigen, das beſorgte Bürgermeiſter Kroner ſelbſt 
aufs gründlichſte. Der verſtand ſich aufs Reklame 
machen! Beſonders ſeitdem der Kreisarzt Doktor 
Windelband feine unfreundliche Trumpfkarte gegen 
den bei ihm in Ungnade gefallenen jüngeren Rollegen 
ausgeſpielt und Doktor Kratt, einen jüngeren Arzt, 
der bis dahin in einer anderen Kreisſtadt praktiziert, 
zur Niederlaſſung in Bergfelden bewogen hatte. 

Die Klatſchbaſen an den verſchiedenen Stamm- 
tiſchen lächelten ſich an. Natürlich bewog den Bürger- 
meiſter zu ſeiner ſcharfen Parteinahme für Doktor 
Klingmann nicht allein die Dankbarkeit — nein, er 
wollte einfach ſeinem zukünftigen Schwiegerſohn eine 
gutzahlende Praxis ſichern. Das hätte er aber gar nicht 
nötig gehabt, denn der junge Arzt war ein ganz patenter 
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Kerl, und wer ihn einmal in Krankheitsfällen berufen 
hatte, der blieb ihm ſicherlich auch in Zukunft treu. 
Den Bürgermeiſter direkt anzuzapfen, wagte nie- 
mand, denn deſſen herzerquickende Grobheit war im 
Städtchen bekannt genug, und man verdarb es mit dem 
geſtrengen Herrn nicht gern. 

So ging faſt ein Jahr ins Land. In der Stadt 
vollzog ſich inzwiſchen eine reinliche Scheidung, die ſich 
auch auf geſellſchaftliche Verhältniſſe übertrug und der- 
artig ſcharf durchgeführt wurde, daß zu der mit un- 
erhörter Pracht gefeierten Hochzeit der Kreisarzts- 
tochter mit Amtsrichter Burkhard weder Bürgermeiſters 
noch deren ſtarker Anhang geladen wurden. 

Vie fo häufig, jo bedurfte es auch in dieſem Falle 
nur eines äußeren Anlaſſes, um die Würfel endlich 
ins Rollen zu bringen. Und den gab gerade die prunk— 
volle Hochzeit mit Ausſchluß der Bürgermeiſterpartei, 
obwohl Kroner Vorſtand der „Eintracht“ war, in deren 
Feſtſälen die Feier veranſtaltet wurde. 

Am Vorabend der Hochzeitsfeier hatte der Bürger- 
meiſter, obwohl ein trinkfeſter Herr, ein ganz klein wenig 
tiefer als ſonſt ins Glas geſchaut, vermutlich um den 
Grimm über die erlittene Zurückſetzung beſſer hinunter- 
ſpülen zu können. Da war ihm das Herz noch leichter, 
als unter gewöhnlichen Umſtänden es ſchon der Fall zu 
ſein pflegte, auf die Zunge getreten, und wie er einen 
Augenblick allein mit Felix hinten im Garten geſeſſen, 
da hatte er dieſem das Glas entgegengehalten, gar 
ſchelmiſch mit den Augen gezwinkert und bedeutſam 
gemeint: „Na, Doktor, wir brauchen doch nicht länger 
miteinander Verſtecken zu ſpielen. Sie find 'n präch— 
tiger Kerl und ganz mein Fall — und daß Sie unſeres 
Sonnenſcheinchens Fall erſt recht ſind, wiſſen wir — 
was? Bringen Sie Ihre Sache mit dem Mädel in 
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Ordnung, dann trinken wir Brüderſchaft, und morgen 
feiern wir hier im Garten Verlobung, daß der Sippe 
drüben im Eintrachtsgarten die Ohren klingen ſollen!“ 

Wie der Zufall manchmal gefällig kuppelt, war 
Emmi, ehe der verblüffte Felix überhaupt etwas ſagen 
konnte, mit ihrer Mutter in die Laube gekommen. 

Da rief der Bürgermeiſter Kroner luſtig: „Du, 
Mutti, unſer Doktor möchte ſich gerne verloben, wie 
er mir eben unter der Blume zu verſtehen gegeben 
hat. Ich denke, da verkrümeln wir uns ein wenig — 
was?“ 

Und wie Felix da das liebliche Erröten Emmis 
und das verklärte Aufleuchten in ihren Blicken wahr— 
genommen hatte, da war es ihm durchaus nicht ſchwer 
gefallen, ſich in die Rolle eines liebenden Bräutigams 
zu finden. 

So hatte man denn an dieſem Abend noch im 
kleinſten Familienkreiſe Verlobung gefeiert, und am 
nächſten Abend hatten ſich viele Honoratioren, die 
eigentlich ſchon ihre Teilnahme bei der Hochzeitsfeier 
in der „Eintracht“ zugeſagt hatten, bei Bürgermeiſters 
eingefunden, und zwar durchaus nicht lediglich aus 
dem Grunde, um es mit dem Stadtoberhaupte nicht 
zu verderben, ſondern in ehrlicher Freude über die 
zuſtandegekommene, in den weiteſten Kreiſen voraus- 
geſehene Verlobung. 

Das angehende Brautpaar war in Bergfelden ent— 
ſchieden populärer als das nunmehrige junge Ehepaar. 


Bürgermeiſter Kroner war der Anſicht, daß ein 
langer Brautſtand ſchlimmer als ſämtliche ägyptiſchen 
Landplagen ſei. Demgemäß drang er auf baldige 
Hochzeit, und dieſe wurde am ſelben Tage gefeiert, 
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als das von ihm erbaute und mit behaglicher Eleganz 
eingerichtete „ODoktorhaus“ eingeweiht werden konnte. 

Die Hochzeit verlief glänzend. War Felix auch 
innerlich weit entfernt von jenem Überfhwang der 
Gefühle, die ihn ſeiner Meinung nach beſeelt haben 
würden, hätte er Eva zum Traualtar führen dürfen, 
ſo erfüllte ihn doch eine warme, herzliche Zuneigung 
für das im bräutlichen Schmucke unendlich liebreizend 
ausſchauende blonde Weſen, das ſich ihm ſo vertrauens- 
voll zu eigen gab. Und wie die feierlichen Prieſter— 
worte ihn für immer an Emmi Kroner bannten, da 
gelobte er ſich in tiefſter Seele, nur ihrem Glücke zu 
leben, jeden Gedanken an die andere aus ſeinem 
Herzen zu reißen und ihre reiche Hingebung und Liebe 
nach Kräften zu erwidern. Das ſüße junge Weib, 
das mit einem beſtrickenden Glückeslächeln ihm in den 
Armen lag, ſollte niemals ahnen dürfen, daß ihm nicht 
ſeine ganze ungeteilte Liebe gehörte. 

Natürlich hatte man allgemein in Bergfelden an- 
genommen, daß das junge Ehepaar die übliche Hoch- 
zeitsreiſe antreten würde, und da Bürgermeiſters ſich 
das leiſten konnten, fo hatte man an den Stamm- und 
Kaffeetiſchen der Honoratioren ſich eingehend über die 
Vorzüge einer Stalien- oder gar Agyptenreiſe ge— 
ſtritten; das Nordkap konnte wegen des vorgeſchrittenen 
Herbſtes nicht gut in Betracht kommen. 

Aber die junge Frau Doktor ging von der Hochzeits- 
feier in der „Eintracht“ am Arme ihres Gatten in die 
ſchmucke Villa, die ihnen ihr Vater zum Hochzeits- 
angebinde geſchenkt, ließ ſie von Felix aufſchließen — 
und ging am nächſten Tage zum Einkaufen und auf 
die Dienſtbotenſuche, als ob fie ſchon jahrelang ver— 
heiratet ſei. 

„Mein Mann gehört zuallererſt ſeiner Praxis,“ 
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ſagte ſie allen, die es hören wollten, mit einer ſie 
allerliebſt kleidenden Beſtimmtheit. „Er iſt gerade jetzt, 
wo ſo viele Influenzafälle vorliegen, unentbehrlich.“ 

And dabei blieb's. Es wurde keine Hochzeitsreiſe 
gemacht, ſo ſehr über dieſen Bruch mit altgeheiligten 
Traditionen die Freunde und Bekannten die Naſen 
rümpften. Aber es ſetzte auch ſonſt noch Aberraſchungen. 
Bürgermeiſters Emmi entpuppte ſich als eine recht 
reſolute Hausfrau. Wäre es nach der Meinung der 
Gevattern gegangen, ſo würde das ſchmucke Doktor— 
haus von Beſuchern nicht leer geworden ſein. So aber 
bedeutete Frau Emmi gar bald ſelbſt ihren intimſten 
Freundinnen, daß ihr Hausſtand zunächſt einmal für 
ihren Gatten da ſei. Dieſer bedürfe der Ruhe, wenn 
er von feiner anſtrengenden Praxis käme, und man 
könne ihm nicht zumuten, ſich Beſuchern widmen zu 
müſſen, ſtatt ſich's in den wenigen Freiſtunden, die ihm 
ohnehin nur vergönnt waren, nach Herzensluſt behag— 
lich zu machen. Gar bald beſchränkte ſich der Umgang 
des jungen Paares nur noch auf die Schwiegereltern 
und die allernächſten Freunde. 

Felix war ſeinem Frauchen von Herzen dankbar 
dafür. Sie erwies ſich überhaupt als die gute Fee, 
die um ihn ein Behagen, wie er ſich's in feinen kühnſten 
Träumen nicht zu erhoffen gewagt hätte, ſchuf. Und 
was er ſtaunend an ihr noch mehr bewunderte, war die 
kameradſchaftliche Art, mit der fie auf feine Be— 
ſtrebungen einging und ihm die Verſtimmungen aller 
Art, die er häufig genug mitzubringen pflegte, auszu— 
reden wußte. Manchmal ertappte er ſich dabei, wie 
er an ſein Heim mit wirklichem Glücksgefühl dachte. 
Wenn ihm nur nicht immer wieder Eva begegnet wäre, 
ſo würde er ſich gar bald wunſchlos zufrieden gefühlt 
haben. 
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Frau Fama blieb in Bergfelden andauernd ge— 
ſchäftig. Erſt deutete man verſtohlen an, dann munkelte 
man immer deutlicher, daß Amtsrichters Eheſtand 
immer bedrohlicher zu einem Weheſtand zu werden 
drohte. Einen ganzen Monat hatte es noch kein dienft- 
barer Geiſt dort ausgehalten, was an dem ſehr reiz— 
baren Temperament Frau Evas liegen ſollte, wie die 
gekränkten Küchenfeen übereinſtimmend verſicherten. 
Ihr konnte einfach niemand etwas recht machen, ſelbſt 
der Herr Amtsrichter nicht, mit dem Zank und Streit 
an der Tagesordnung waren. Ja, das junge Paar 
war noch kein Jahr miteinander verheiratet, da ſollte, 
wenn man dem betreffenden Mädchen Glauben fchen- 
ken durfte, der Herr Amtsrichter ſeufzend geſagt haben, 
daß er ſie auf Wunſch ſeiner Frau entlaſſen müßte 
und ſie dazu herzlich beglückwünſchte; er könnte ſich 
leider ſein Dienſtbuch nicht gleichfalls aushändigen. 

Daß Doktor Burkhard ſich nicht ſonderlich glücklich 
fühlen konnte, ging wohl am klarſten aus ſeiner all— 
mählichen Wiederaufnahme aller früheren Zunggefellen- 
gewohnheiten hervor. Za, er aß ſogar häufig wieder 
im Ratskeller oder Kaſino, ſogar mittags, was vor 
ihm in Bergfelden noch kein verheirateter Mann gewagt, 
es ſei denn, daß das große Hausreinemachen ihn mit 
Erlaubnis der Frau Eheliebſten verjagt hätte. 

Nach der Geburt eines Stammhalters wurde das 
ſich am Schickſalshimmel der Bewohner des Amts- 
hauſes zuſammenziehende Gewölk zwiefach bedrohlich. 
Ein häßliches Zerwürfnis mit der „weiſen Frau“, die 
der Kreisarzt kurzerhand aus dem Hauſe gejagt, als 
ſein Enkel genau drei Tage alt geweſen, trug noch dazu 
bei, die öffentliche Meinung andauernd zu beſchäftigen. 
Frau Grimm, die eine mehr als dreißigjährige Praxis. 
zu verzeichnen und der jüngeren Bevölkerung Berg— 
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feldens zum überwiegenden Teile bei ihrer Ankunft in 
dieſes Tränental behilflich geweſen war, beſchuldigte 
den Kreisarzt genau ſo wie dieſer ſie. Er habe lauter 
konfuſe Anordnungen erteilt, von denen die nächſte 
immer wieder die kurz zuvor erſt von ihm gegebene 
aufgehoben hätte. Doktor Windelband dagegen ließ mit 
dem Bruſtton der Überzeugung verkünden, die Grimm 
ſei eine alberne Perſon, der er das Handwerk in Bälde 
gründlich legen werde. 

Schließlich wurde daraus ein Beleidigungsprozeß, 
den in Vertretung Burkhards der als zweiter Amts- 
richter fungierende Aſſeſſor leitete, und der mit einem 
lahmen Vergleich endigte, zumal aus dem unklaren 
Beweismaterial hervorzugehen ſchien, daß beide Par- 
teien inſofern im Rechte waren, als der Kreisarzt in 
ſeiner Beſorgnis um das Wohlbefinden von Tochter 
und Enkel ſich ſehr erregt gezeigt und widerſprechende 
Anordnungen erteilt, denen die Grimm wiederum nicht 
gehorcht gehabt hatte. Am ſchlimmſten bei dem un- 
leidlichen Handel war entſchieden die Wöchnerin ge— 
fahren, denn dieſe hatte ein hitziges Kindbettfieber 
durch lange Wochen bis nahe an den Grabesrand ge— 
bracht. 

Bei der Gerichtsverhandlung verdarb es auch des 
Kreisarzts bisheriger Schützling gründlich mit dem ſo 
agautokratiſch angehauchten alteingeſeſſenen Arzte. Doktor 
Kratt mußte als Zeuge angeben, daß ſeines Erachtens 
die gefährliche Erkrankung Frau Evas recht gut hätte 
vermieden werden können, wenn der Kreisarzt nicht 
hartnäckig auf ſeiner Meinung beſtanden hätte. In 
derſelben Gerichtsverhandlung mußte Doktor Windel- 
band zugeben, daß er ſich um die Erfolge reſpektive Fort- 
ſchritte in der Bakterienkunde nur mäßig gekümmert und 
eine nur oberflächliche Kenntnis von den Beziehungen 
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zwiſchen dieſen vermeintlich entdeckten Erzeugern von 
Krankheiten und deren Bekämpfung gewonnen hatte. 
Wohl legte er ſeinen von ihm als richtig bezeichneten 
Standpunkt dar, aber er ging mit geſchädigtem Rufe 
aus dem Prozeſſe hervor, die Zahl ſeiner ohnehin ſchon 
ſtark zurückgegangenen Patientenſchar verringerte ſich 
noch mehr, und als er den Verſuch zur Heranziehung 
eines weiteren Arztes machte, warnte der Bürger— 
meiſter in öffentlichen und mediziniſchen Fachblättern 
die Askulapjünger in amtlicher Eigenſchaft vor Ed 
öffnung einer Praxis in Bergfelden. 

Ohne daß Felix dies gewollt, profitierte er durch 
dieſe unliebſamen Vorkommniſſe; feine Praxis um- 
faßte nun alle Bevölkerungskreiſe der Stadt und Um- 
gegend, und man hatte ſich daran gewöhnt, in Fällen 
plötzlicher oder vorausſichtlich ſchwerer Erkrankung zu— 
nächſt ihn zur Übernahme der Behandlung zu gewinnen; 
der Kreisarzt und Doktor Kratt mußten ſich in die 
Behandlung der übrigbleibenden Fälle teilen, wobei 
der letztere immerhin noch glanzvoll abſchnitt, während 
der alteingeſeſſene Arzt, der früher immer über die an 
ihn geſtellten unerhörten Opfer an Zeit und Bequem— 
lichkeit zugunſten ſeiner Patienten geklagt, nun über— 
reichlich Zeit zum Spazierengehen fand und feine Nacht- 
glocke mit der Zeit das „ungezogenſte“ Ding in ganz 
Bergfelden wurde. 

Die Gerüchte über Frau Evas unglückliche Ehe woll- 
ten auch nicht verſtummen, trotzdem man die beiden 
Ehegatten bei feſtlichen Veranſtaltungen, wo ſie niemals 
fehlten, immer zuſammen und anſcheinend im beſten 
Einvernehmen ſehen konnte. Man verübelte es Frau 
Eva allgemein, daß ſie ihren Kleinen der Aufſicht und 
Pflege ihrer oft wechſelnden Kindermädchen überließ; 
auf der anderen Seite ſah man ſie faſt täglich auf der 


2 Eine Kleinſtadtgeſchichte von Guſtav Rogge. 131 


Wallpromenade in Geſellſchaft ihres kleinen Locken— 
kopfes, und es ließ ſich kaum ein lieblicheres Bild denken, 
als Mutter und Kind es boten, wenn ſie ſo Hand in 
Hand miteinander promenierten. | 

Frau Evas Mutterglück ſollte jedoch nur von kurzer 
Dauer ſein. Als ihr Knabe ins dritte Lebensjahr ging, 
meldete ſich in Bergfelden ein heimtückiſcher Gaſt, die 
Diphtherie, und verbreitete ſich ſofort. 

Als nun in der Stadt, und zwar in den MWohnhäuf ern 
der begüterten Familien ebenſogut wie in den be- 
ſcheidenen Wohnungen der Arbeiter, die Seuche aus— 
brach, hätten ſich die drei Arzte vervielfachen mögen, 
um der allenthalben an fie geftellten Nachfrage zu ent- 
ſprechen. Mit einer früher nie von ihm an den Tag 
gelegten Bereitwilligkeit entſprach der Kreisarzt nun- 
mehr jedem an ihn geſtellten Rufe, und wo immer er 
erſchien, geſchah es in der altgewohnten pompöſen 
Weile. Er verordnete Einpinſelung der Rachenhöhle 
mit antiſeptiſchen Flüſſigkeiten, empfahl Kräftigung 
der kleinen Patienten durch reichlichen Weingenuß und 
ſuchte das Fieber durch Bäder zu dämpfen. Za, in 
verzweifelten Fällen führte er ſogar vereinzelt den 
Luftröhrenſchnitt aus, obwohl er niemals eine glüd- 
liche Hand bei Operationen gezeigt hatte. Aber der 
Anwendung von Heilſerum widerſetzte er ſich beharrlich. 

„Man ſieht ja den Erfolg,“ äußerte er. „Meine 
beiden jungen Kollegen überſchwemmen die Stadt mit 
dieſem Wundermittel — haben ſie etwa einen nied— 
rigeren Prozentſatz an Todesfällen zu verzeichnen?“ 

Eines Tages verbreitete ſich das Gerücht, daß auch 
der kleine Sohn des Amtsrichters an Diphtherie er— 
krankt ſei. Felix erfuhr die Kunde aus dem Munde 
ſeiner Frau, als er eines ſpäten ea müde und 
abgeſpannt zurückkehrte. 
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Wie immer war ihm auch heute Emmi mit einem 
Freudenruf entgegengeeilt und hatte ſich trotz ſeiner 
Abwehr nicht zurückhalten laſſen, ihm den gewohnten 
Willkommkuß zu geben. „Ich fürcht' mich nicht vor dir, 
Schatz, du bringſt keine Anſteckung mit ins Haus. 
Dafür biſt du zu vorſichtig, riechſt ja auch wie 'ne 
wandernde Apotheke,“ ſcherzte die kleine Frau. Dann 
aber ſetzte ſie ernſt hinzu: „Denke dir aber, Windelband 
ſoll die ſchreckliche Seuche auf ſeinen eigenen Enkel 
übertragen haben.“ 

Erſchrocken ſchaute Felix ſie an. „Das ſähe dem 
alten Scharlatan ähnlich,“ verſetzte er bitter, „der 
ſpaziert von einem Krankenbett zum anderen, ohne 
die geringſte Schutzmaßregel anzuwenden — und doch 
haben ärztliche Fingernägel ſchon mehr Krankheiten über- 
tragen, als dies direkte Anſteckung fertiggebracht hätte.“ 

Sie ließen ſich zu einem raſchen Abendeſſen nieder. 
Aber ſie hatten damit kaum begonnen, als das Telephon 
anklingelte. Als Felix den Empfänger wieder aufhängte 
und ins Eßzimmer zurückkehrte, lachte er unmutig auf. 

„Ich muß dich ſchon wieder verlaſſen, Schatz — 
ein neuer Fall. Aber 's iſt nur um die Ecke. Ich werde 
vorausſichtlich bald wieder zurück ſein.“ 

Sie ſchmiegte ſich zärtlich an ihn. „Das freut mich 
um deinetwegen,“ ſagte ſie. „Du mußt ja ſchrecklich 
müde und abgeſpannt ſein.“ 

„Wenn's nur das wäre — aber du tuſt mir leid, 
Kleine. Zn den letzten vierzehn Tagen haben wir 
keinen ungeſtörten Abend mehr gehabt.“ 

Sie lachte. „Dafür bin ich eine Doktorsfrau. Du 
glaubſt gar nicht, wie ſtolz mich das Bewußtſein macht, 
daß die Leute ſolch großes Vertrauen in dich ſetzen. 
Venn ſie dich rufen, dann halten fie ihr Krankes auch 
ſchon für gerettet.“ 
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Er mußte lachen. Dann beugte er ſich gerührt 
über ſie. „Du Liebes! Wenn alle Welt mich mit dei— 
nen Augen anſähe, dann ginge mein Zukunftstraum, 
einmal bis zum berufenen Univerſitätslehrer hochzu— 
ſteigen, ſicherlich in Erfüllung.“ 

„Das kommt auch ſo!“ entgegnete ſie. „Wirſt du 
nicht ſchon jetzt häufig an Orte gerufen, wo doch andere 

Arzte leichter und raſcher zu erreichen wären? O Männ- 
chen, ich weiß ganz gut, warum ich ſo unbändig ſtolz 
auf dich bin!“ — 

Die Nacht verlief für das junge Ehepaar gar un- 
ruhig. Wiederholt mußte Felix ſeinen wohlverdienten 
Schlaf unterbrechen, ſich haſtig ankleiden und dringliche 
Krankenbeſuche machen. 

Als es ſchon Tag werden wollte, klingelte es wieder 
anhaltend und ſtark. Felix, der ſich kaum niedergelegt, 
blinzelte verſchlafen und erhob ſich dann halb im Bett, 
als Frau Emmi, die vorn im Zimmer aus dem Fenſter 
mit dem abermaligen Störer ihrer Nachtruhe verhandelt 
hatte, aufgeregt ins Schlafzimmer zurückkehrte. 

„Der Amtsrichter ſteht unten, du möchteſt ſofort 
mit ihm kommen, mit ſeinem Söhnchen ſoll es ſehr 
ſchlimm ſtehen.“ | 

Felix ſtarrte fie verblüfft an. „Und da ruft man 
mich?“ wiederholte er kopfſchüttelnd. „Sit der Kreis- 
arzt wieder mal mit feinem Latein fertig? Und warum 
ſchicken ſie dann nicht zu Doktor Kratt?“ 

„Verſtand ich den Amtsrichter richtig, ſo iſt Kratt 
über Land gerufen worden. Auf alle Fälle ſind ſie 
auf dich angewieſen. — Komm nur, Schatz,“ ſchmeichelte 
ſie, „es ſoll dich auch dieſer Hilfsbedürftige nicht umſonſt 
rufen!“ 

„Sehr ſchön geſagt,“ konnte der unter einem Seufzer 
ſich Erhebende zu bemerken nicht unterdrücken, „aber 
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ich fürchte nur, daß es ein Metzgergang werden wird, 
denn wenn der alte Pfuſcher erſt einmal die Geſchichte 
verfahren hat, dann kann in der Regel nur noch ein 
halbes Himmelswunder Rettung bringen!“ 

Unten auf der Straße harrte der Amtsrichter in 
peinlicher Bedrängnis. All die Fahre über hatten ja 
die beiden Männer nur auf dem offiziellen Grüßfuße 
geſtanden und ſich geſchnitten, wenn ſie dies halbwegs 
mit Anſtand durchzuführen vermocht hatten. Wie nun 
Felix die Haustür aufſchloß und ſich dem Amtsrichter 
zugeſellte, da war dieſer äußerſt verlegen. Aber ſchon 
nach den erſten Worten brach die ihn verzehrende Un— 
ruhe wieder durch. 

„Unſer Junge fühlte ſich ſchon die letzten paar Tage 


nicht gut,“ berichtete der, während fie eilfertig dem un- 


weit entfernten Amtshauſe zuſtrebten. „Aber mein 
Schwiegervater nahm die Sache leicht, erklärte das 
Anwohlſein als gutartig — keine Spur von Diphtherie. 
Die Schlingbeſchwerden ſchienen auch bald wieder nach— 
gelaſſen zu haben. Geſtern abend aber trat plötzlich 
heftiges Erbrechen ein, völlige Stimmloſigkeit und 
pfeifende Atmung. Der Zuſtand wurde immer kritiſcher, 
bis die drohende Erſtickungsgefahr meinen Schwieger— 
vater zwang, unſeren kleinen Kurt zu operieren — Luft— 
röhrenſchnitt!“ 

„Aber warum ſchickten Sie nicht vorher ſchon nach 
einem anderen Arzte?“ fragte Felix ungehalten. 

Er bekam vom Amtsrichter keine Antwort, was er— 
klärlich war, denn dieſer hätte ihm geſtehen müſſen, 
daß man vergeblich mit Doktor Kratt in Verbindung 
zu kommen getrachtet hatte. 

Das erfuhr Felix indeſſen, ſobald er das Amtshaus 
betreten hatte. Schon auf der zu den Privatwohn— 
räumen im Oberſtock führenden Treppe wurde der 
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Arzt von Frau Eva empfangen. Sie befand ſich trotz 
der Morgendämmerſtunde noch in vollſtändiger Toi— 
lette, das fladernde offene Gaslicht ließ ihre Züge 
totenbleich erſcheinen, und als ſie nun dem Arzte, als 
läge nichts zwiſchen ihnen, die Hand entgegenſtreckte, 
da ſpürte Felix mit heimlichem Herzklopfen, wie ſie 
ſofort an frühere Zeiten anzuknüpfen wünſchte. 

„Hoffentlich kommen Sie nicht zu ſpät,“ ſagte ſie. 
„Wie bat ich meinen Vater — und auch meinen Mann 
hier, Sie zu rufen. Geſtern abend ſchon. Aber fie 
wollten nichts davon hören. Und Doktor Kratt iſt über 
Land gerufen worden. So verſtrich Stunde um Stunde. 
Doch kommen Sie jetzt ſchnell, Doktor, jede Sekunde 
iſt koſtbar.“ 

Das war wieder die alte, unvergeſſene Eva, die zu 
ihm ſprach; trotz des gewaltigen Schmerzes, der ihre 
Seele ausfüllen mochte, verführeriſch ſchön. Felix 
hätte ſich ſelbſt ins Geſicht dafür ſchlagen mögen, daß 
ihr Händedruck ſchon allein genügte, ihm das Blut 
heißer durch die Adern zu jagen. Grimmig biß er die 
Zähne aufeinander und nahm feine ganze Entſchloſſen— 
heit zu Hilfe, um kalt und gelaſſen zu erſcheinen. 

Das hatte er zwiefach nötig, als er ſich im Vor— 
zimmer mit ihr allein ſah und ſie in plötzlichem Impulſe 
wiederum ſeine beiden Hände ergriff und feſthielt. 

„Sie ſind edel und tragen nicht nach — ich weiß es, 
Felix,“ ſtammelte fie, und ihre Stimme klang fo ſchmei— 
chelnd, daß er es nicht begreifen konnte, wie er ſie ſo 
lange hatte entbehren und dennoch leben können. 
„Tragen Sie mir das Vergangene nicht nach — retten 
Sie mein Kind, Felix! Es iſt alles, was ich auf Erden 
habe — alles, Felix!“ 

Das war ein Aufſchrei aus tiefſter Seele. Blitz— 
gleich enthüllte ſich Felix das ganze Elend der einſt ſo 
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heiß Umworbenen, die um einer Laune willen nun tief 
unglücklich geworden war. Vergeſſen war in dieſem 
Augenblick alles Trennende, vergeſſen ſelbſt die kleine 
blonde Frau daheim im Doktorhauſe. Er hätte, von 
ſeinen Empfindungen fortgeriſſen, ihr am liebſten zu 
Füßen ſtürzen mögen. 

Doch ſo raſch dieſe Schwäche angeflogen kam, ſo 
gedankenſchnell wich ſie auch wieder von ihm. Des 
anderen Mannes Weib ſtand vor ihm, und was ſie 
zu ihm ſprach und flehend von ihm heiſchte, das ging 
den Arzt an, nicht den Mann. 

„Ich werde tun, was ich kann, gnädige Frau,“ 
verſprach er. „Mehr kann ich nicht.“ 

Eine ungewohnte Beklemmung überkam ihn, als 
er nun in das Schlafzimmer des Ehepaars, in dem 
auch das Bettchen des todkranken Knaben untergebracht 
war, trat. Sämtliche Flammen des Kronleuchters 
waren angezündet, und ihr grelles Licht erzeugte, ver- 
einigt mit der durch die weit offenen Fenſter in den 
Naum ſtrömenden Morgendämmerung, eine unirdiſche 
Beleuchtung. Doktor Windelband ignorierte den Gruß 
ſeines jüngeren Kollegen, und dieſem wurde ſofort klar, 
daß ſeine Berufung gegen Wunſch und Willen des 
anderen erfolgt war. 

Im Zimmer war es peinlich ſtill geworden. Das 
Ehepaar ſtand abſeits, Frau Eva wagte nicht die wenigen 
Schritte, die ſie vom Bettchen ihres Lieblings trennten, 
zurückzulegen; ſie hatte ihre Linke aufs Herz gepreßt 
und verſchlang förmlich mit ihren Blicken die Geſtalt 
des ſich nun über das Bett beugenden Arztes. 

Dann ſah fie Felix kurz zuſammenzucken, ſich halb 
aufrichten und ſich mit dem Stethoſkop in der Hand 
wieder über das Bettchen niederbeugen. 

etzt richtete er ſich völlig auf und wendete ſich ihr 
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zu. „Es iſt zu ſpät,“ ſagte er tonlos. „Faſſung, gnädige 
Frau, das Kind iſt einer plötzlichen Herzſchwäche er— 
legen.“ 

Wie eine Furie ſchrie Frau Eva ihren Vater an. 
Der Amtsrichter lief mit heftigen Schritten auf und 
nieder, raufte ſich gelegentlich das Haar oder rief: 
„Wär' ich nur nicht ſo dumm geweſen, hätt' ich Sie 
doch früher gerufen, Doktor!“ 

Der alte Kreisarzt war um den Kleinen beſchäftigt 
und machte alle möglichen Wiederbelebungsverſuche 
— natürlich umſonſt. Dann ſuchte er Felix mit einem 
großen Wortſchwall zu beweiſen, daß er ſeinen Enkel 
wiſſenſchaftlich richtig behandelt habe und unter den 
obwaltenden Umſtänden gar keine andere Behand— 
lungsweiſe hätte einſchlagen können. 

Felix wollte tröſtend auf Frau Eva einſprechen, 
aber ſie ließ ihn gar nicht zu Worte kommen. 

„Warum retteten Sie mein Kind nicht!“ ſchrie ſie 
in verzweifelten Tönen. „In Sie ſetzte ich mein letztes 
Vertrauen, und Sie haben es nun ſo ſchrecklich ent— 
täuſcht. Aha! Nun ſind Sie quitt! Weiden Sie ſich 
nur an meiner Qual! Ich hatte ja nur das Kind, und 
nun iſt eg mir gemordet worden! Mein Kind — mein 
alles!“ 

Gewaltſam mußte man ſie daran hindern, daß ſie 
ſich über den Kleinen warf und ihn immer wieder küßte. 

Fröſtelnd trat Felix in den jungen Tag hinaus. 
Und als er daheim feiner Frau die trübe Botſchaft 
mitteilen mußte und ſie an ſeiner Bruſt in wehes 
Weinen ausbrach, da kam er ſich wie ein Judas vor. 
Sie weinte ſelten, und daß ihr Mitgefühl gerade jener 
Frau galt, die ihr den Platz im Herzen des eigenen 
Mannes ſtreitig machte, erfüllte ihn mit Scham. 

„Die arme Eva!“ klagte fie. „Ich weiß es ja, was 
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- fie dir einft war, Felix. Wie leid du mir tuſt, daß du 
ihr nicht haſt helfen können! Möge der Himmel ihr 
beiſtehen, denn einſam ſein zu müſſen, ohne Liebe und 
Halt, das iſt ſchlimmer als der Tod!“ 

Und als fie ſich dann wieder an feine Bruſt lehnte, 
da hätte er über ſeine eigene Schwäche weinen mögen. 


Frau Eva ließ ſich ſeit jenem ſchickſalsſchweren 
Augenblick, da ſie am offenen Grabe ihres Kleinen 
ohnmächtig zuſammengebrochen war, nicht mehr ſehen. 
Sie hatte das Amtshaus, in deſſen oberem Stockwerk 
ſich die Dienſtwohnung ihres Gatten befand, ſeit dem 


Begräbnistage nicht wieder verlaſſen. Nur die nächſten 


Nachbarn erblickten ſie dann und wann einmal, wenn 
fie in dem ſteil berganſtrebenden, von hohen Stein— 
mauern eingefriedigten Hintergarten zwiſchen ſchattigen 
Raftanien in ihrer Hängematte ruhte. Dorthin mußte 
die junge Frau, die früher ſo ſtolz einhergeſchritten war, 
vom Gatten und Vater ſorglich geführt werden. 

Der Kreisarzt verhielt ſich Fragern gegenüber ſehr 
zugeknöpft; er war in den ſeit dem Hinſcheiden ſeines 
kleinen Enkels verſtrichenen wenigen Mongten recht 
alt geworden und ſchritt ziemlich gebückt einher. Seine 
Praxis begann er zu vernachläſſigen. Die gehäſſige 
Eiferſucht, mit der er früher den wachſenden Erfolg 
ſeines jüngeren Kollegen verfolgt, war einer auf— 
fälligen Gleichgültigkeit gewichen. Ja, es kam immer 
häufiger vor, daß er ſeinen ihm noch treugebliebenen 
alten Patienten, wenn ſie nach ihm ſchickten, zurückſagen 
ließ, ſie ſollten ſich doch an Doktor Klingmann oder 
Doktor Kratt wenden, er befände ſich ſelbſt nicht recht 
wohl. 

Felix hätte alle Urfache gehabt, mit der Wendung 


— 


— 
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der Dinge zufrieden zu ſein und ſich glücklich zu fühlen. 
Das ſagte er ſich in ſtillen Stunden der Selbſteinkehr 
zuweilen auch vorwurfsvoll ſelbſt. Hatte er nicht eine 
liebe kleine Frau, die ihr höchſtes Glück darin fand, 
ihn vergöttern zu dürfen, wuchs ſeine Praxis nicht mit 
jedem neuen Tage, war er nicht jetzt ſchon gezwungen, 
neue Patienten an den „Trutzkollegen“ zu verweiſen, 
mit dem er ſich im Laufe der Zeit ganz gut angefreundet 
hatte? Was war es nur, das ihn nicht zum rechten 
Glücksgefühl kommen ließ? Etwa Evas Schatten? 
Konnte ſie, die in ſeinem Leben eine ſolch unheilvolle 
Rolle geſpielt, immer noch ſein Lebensglück verdunkeln? 
War er wirklich ſchwach und undankbar genug gegen 
ſeine kleine Frau, um ſich von ſeiner alten Leidenſchaft 
hinreißen zu laſſen? 

Merkwürdig, er hatte ſich doch ſchon ganz beruhigt 
gehabt, die Erinnerung an Eva war in ihm abgeblaßt, 
und ſelbſt gelegentliche Begegnungen hatten ſie nicht 
auffriſchen können, denn das hatte fein tödlich gekränkter 
Stolz nicht zugegeben, er hatte ihre ihm gegenüber an 
den Tag gelegte Gleichgültigkeit, die ſeines Erachtens 
viel zu ſtark und gefliſſentlich betont wurde, um ganz 
echt fein zu können, mit wirklicher Gleichgültigkeit ver- 
golten. Erſt die Vorſtellung, daß trotz aller Ent- 
fremdung ſie doch an ſein ärztliches Können geglaubt 
und die feſte Zuverſicht gehegt hatte, daß er ihr den 
kleinen Liebling würde retten können, hatte ſie ihm 
wieder gefährlich nahe gebracht. 

Er gab ſich mit aller Willenskraft, die er nur auf- 
bieten konnte, einen Ruck. Er analyſierte feine Emp- 
findungen erbarmungslos und beſchuldigte ſich heim- 
lich der Eitelkeit, wenn ihm immer wieder der Gedanke 
kam, um wieviel er wohl glücklicher geworden wäre, hätte 
Eva damals nicht jenen frivolen Bruch herbeigeführt, 
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Dabei ſagte er ſich immer wieder, daß er ſich durch- 
aus nicht unglücklich fühlte, ſondern nur die Ausnahms- 
ſtimmungen, die bei geiſtig ſchwer arbeitenden, nervös 
überreizten Männern freilich unliebſam häufig aufzu- 
treten pflegen, ihn durch graugefärbte Brillengläſer 
ſchauen ließen. Im allgemeinen war er mit ſeinem 
Geſchicke recht zufrieden. Selbſt wenn er ſich ſagte, 
daß ihn nur ein mehr väterliches Gefühl an ſeine um 
ſo vieles jüngere Frau feſſelte, ſo empfand er doch 
dankbarddas anmutige Behagen, das fie zu verbreiten 
verſtand. Sie war ja ſo anſpruchslos und ſchon zu- 
frieden, wenn er ihr nur abends gegenüberſaß. Schwieg 
er abgeſpannt, dann ſchwieg auch ſie oder ſprach nur 
das Nötigſte; aber ihre liebe Art, mit der ſie um ihn 
waltete, wie fie ihm mit ſanfter Überredung das Glas 
wieder vollſchenkte oder ihn noch eine Zigarre zu rauchen 
überredete, all die ihm von ihr erwieſenen Aufmerk- 
ſamkeiten, die einzeln betrachtet ſo winzig und nicht 
des Erwähnens wert erſchienen, in ihrer Geſamtheit 
aber gar beredt kündeten, wie er im Mittelpunkte all 
ihres Sinnens und Denkens ſtand, ließen ihn hinterher 
ſtets bereuen, wenn er ſich ihr gegenüber einmal weniger 
liebenswürdig gezeigt hatte. 

Und mit welch unverwüſtlicher Frohlaune ertrug 
ſie die vielen Störungen, die ſich im Haushalt eines 
vielbeſchäftigten Arztes tagtäglich ereignen und nur 
zu häufig alle getroffenen Pläne über den Haufen 
werfen. Die Nachtglocke mochte ertönen, wann immer 
ſie wollte, die kleine Frau Emmi war bei ihrem erſten 
Klange munter und aus dem Bett. Da half keine 
Verwahrung, ſie tat es einfach nicht anders, ſondern 
war dem Gatten beim Ankleiden behilflich, packte ihm 
ſorgfältig das Beſteck in die Rocktaſche oder überzeugte 
ſich, wenn die Fahrt über Land ging, daß in dem 
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kleinen zweiſitzigen Auto, das Bürgermeiſter Kroner 
ſeinem Eidam inzwiſchen einmal zum Geburtstag ge— 
ſchenkt, der Inſtrumentenkaſten feſtgeſchnallt war. Bei 
ſolchen Gelegenheiten brauchte Felix nie umſonſt in 
die an der Tür angebrachte Vorratstaſche zu greifen, 
er konnte verſichert fein, daß fein Frauchen ihm vor- 
ſorglich einige belegte Butterbrote und die Feldflaſche 
eingepackt hatte. Und was ihm vielleicht am wohlſten 
tat: Frau Emmi zeigte ſolch aufrichtiges, ungeheucheltes, 
dabei aber von jeglicher unſtatthaften Neugierde völlig 
freies Intereſſe an ſeiner Berufstätigkeit, begnügte ſich 
mit dem kargſten Beſcheid, wenn er nicht aufgelegt war, 
ausführlich zu berichten, und hörte ihm unverdroſſen 
ſtundenlang zu, wenn ein beſonders ſchwieriger Fall 
auch nach feiner Erledigung noch fein Intereſſe wach- 
hielt und er das Für und Wider der in Frage kommen- 
den Behandlungsmethoden erwog. Mit ſtillem Staunen 
mußte er auch feſtſtellen, daß ſeine kleine Frau ſich im 
Laufe der Zeit ein achtunggebietendes Wiſſen an- 
geeignet hatte und mit verblüffender Selbſtverſtänd— 
lichkeit ſelbſt die zungenverbiegendſten mediziniſchen 
Fachausdrücke meiſterte. 

Wie ganz anders hätte ſich eine Ehe mit Eva ge— 
ſtaltet! Statt des Mittelpunktes, um den ſich alles 
drehte und der die ihm geltenden Huldigungen mit 
einer ihm zuweilen ſelbſt nicht recht begreiflichen Selbſt- 
verſtändlichkeit über ſich ergehen ließ, wäre er nur ihr 
Kavalier geworden, denn die ſtolze Eva war von jeher 
durch die ihr gezollten Bewunderungen zu ſehr ver— 
wöhnt worden, als daß ſie andere Götter neben ſich 
geduldet hätte. Sie wäre alles andere als eine bequeme 
Doktorsfrau geworden. 

And nun doch dieſe dumpfe Unzufriedenheit mit 
ſeinem Geſchick! 
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Als moderner Mann bediente ſich Felix eines 
Selbſtraſierers, und wenn er zuweilen im grauen 
Morgenlichte fein in der unteren Hälfte eingeſeiftes 
Geſicht im Spiegel ſtudierte, dann ſtarrte er ſich 
ordentlich grimmig an und ſchalt ſich einen Narren, 
der das ihm in ſo unverdient reichem Maße beſchiedene 
Glück nur darum nicht zu ſchätzen wußte, weil es ihm 
zu mühelos in den Schoß gefallen war. 

And noch immer mehrte ſich ſein Glück. Der Tag 
kam immer näher heran, an dem Frau Emmi Mutter 
werden ſollte. Auf dieſes Ereignis bereitete ſich die 
junge Frau wie zu einem Feldzuge vor. Es war er— 
ſtaunlich, welch unverwüſtliche Arbeitskraft in ihr ſteckte. 
Sie litt es nicht, daß die Weißnäherin ins Haus ge- 
nommen wurde, all ihren Stolz machte es aus, die 
tauſenderlei kleinen Sächelchen ſelbſt zurechtzuſchneiden, 
zu ſäumen und zu ſticken. Und wie geſchickt ſie das 
alles machte, wie glückſelig ihre Augen leuchteten, wenn 
ſie dem heimkehrenden Gatten zeigte, was alles ſie in 
den Stunden ſeiner Abweſenheit geſchafft hatte! Und 
mit welch liebreizendem Erröten das geſchah, wie die 
vor neuer Glüdserwartung Erſchauernde ſich an Felix 
ſchmiegte und nichts anderes fragen konnte, als ob er 
ſie auch noch immer lieb habe! 

Als der Tag kam, wo im Doktorhauſe zum erſten 
Male der Storch einkehren ſollte, hatte die Frau Bürger- 
meiſter mit bewährter Hand die Zügel des Haushalts 
ergriffen. Nachſichtig hatte ſie all die Anweiſungen, 
die ihre Tochter ihr noch ans Herz zu legen hatte, über 
ſich ergehen laſſen, bis ſie ſich ſchließlich die Ohren zu— 
gehalten hatte. „Hu, das geht ja auf keine Kuhhaut, 
Scheinchen — Felix vorn und hinten, Felix ohne Ende! 
Sa, wenn du dein Männchen e . 
Kleine —“ 
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„Aber Mama, ich hab' doch nur ihn!“ 

„Na, bald haft du noch was anderes. Ich hab' ja 
deinen Vater gewiß auch verwöhnt — na ja, ich ſchweig' 
ſchon, will dir gewiß das Herzchen nicht ſchwer machen, 
deinem Mann ſoll's an nichts fehlen, er wird ja von 
uns allen verzogen, der Herr Doktor!“ 

Frau Emmi drückte weinend der Mutter die Hand. 
„Und — und ſei recht gut zu ihm und — und laß 
es ihm wirklich an nichts fehlen, wenn — wenn ich 
vielleicht ſterben ſollte,“ hauchte ſie nur noch. 

„Keine Dummheiten, Kind! Es ſtirbt ſich nicht ſo 
raſch. Was iſt denn dabei? Das müſſen wir Frauen 
alle durchmachen!“ 

„Ach, ich meine nur, weil ich gar ſo glücklich bin! 
So 'n Glück kann ja nicht Beſtand haben!“ ſchluchzte 
die junge Frau. „Bitte, verſprich mir's, daß du's Felix 
gewiß an nichts fehlen laſſen wirſt.“ 

„Sag mir lieber, wo er ſteckt,“ fertigte ſie die 
Mutter ab, indem ſie ſie mit Anwendung von ſanfter 
Gewalt ins Bett brachte. „Auf Praxis — was? Na, 
für ſo 'nen Tag hätte er ſich auch freimachen können. 
Warum läßt er ſich nicht mal von Doktor Kratt ver- 
treten?“ 

„Aber Mama!“ Ordentlich entrüſtet ſchaute die 
kleine Frau ſie an. „Du weißt doch ſelbſt recht gut, 
daß mein Felix unerſetzlich iſt!“ 

Die Ankunft der „weiſen Frau“ machte der Aus— 
ſprache zwiſchen Mutter und Tochter ein Ende, und 
nach einem weiteren Viertelſtündchen orakelte die 
würdige Witwe Grimm, indem ſie ihre kreisrunden 
Brillengläſer wieder vorſorglich im Futteral unter— 
brachte, daß ſie zwar vorläufig noch einmal nach Hauſe 
gehen könnte, aber im Verlaufe der kommenden Nacht 
würde das große Ereignis ſicher vor ſich gehen. 
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Einer ähnlichen Erwartung hatte Felix inzwiſchen 
ſeinem Schwiegervater gegenüber, den er auf der 
Straße getroffen, Ausdruck verliehen. Worauf der 
Bürgermeiſter ihn ohne weiteres in den Ratskeller zu 
einem Schoppen hatte nötigen wollen, alldieweil die 
bevorſtehende Ankunft des Kronprinzen doch würdig 
begoſſen werden müſſe. 

Doch gegen eine ſolche Zumutung hatte Felix ſich 
lachend verwahrt. „Daraus wird nichts, Papachen. 
Ich habe noch ein halb Dutzend Krankenviſiten vor mir. 
Aber wenn nichts dazwiſchen kommt, darf ich abends 
meinem Frauchen Geſellſchaft leiſten — und wenn du 
dann kommen willſt, ſo ſollſt du ein paar Flaſchen 
deiner Lieblingsmarke kaltgeſtellt vorfinden.“ 

„Ich nehme dich beim Wort. Übrigens, wie ſoll 
denn der Zunge heißen?“ 

„Sannchen, wenn's unſerem Sonnenſcheinchen 
nach geht. Die kapriziert ſich nämlich aufn Mädel.“ 

„So 'ne Geſchmacksverirrung!“ proteſtierte der 
Bürgermeiſter und lachte dröhnend. „Aber ſieht 
unſerem Sonnenſcheinchen ähnlich, daß ſie das Kind 
der Mutter nach nennen will. Klang mir auch mal 
wie Honigſeim ſüß in den Ohren, das Sannchen, als 
ich nämlich noch auf die Freite ging — haha! Aber 
darum wird's doch 'n Junge. Und wird er nicht nach 
mir getauft, dann füllt euch künftig euern Wein- 
keller allein!“ Er lachte wieder. „Alſo auf heute abend 
— Mutter wirtſchaftet ja ſchon bei euch, und will ich 
nicht im Wirtshaus eſſen, muß ich mich ſchon auf den 
Weg ins Doktorhaus machen!“ 

Als Felix ein Stündchen ſpäter mit einem Bukett 
in der Hand, das er im Vorbeigehen noch im Gärtner— 
laden erſtanden, heimkehrte, rechnete er beſtimmt 
darauf, den Reſt des Tages ſich ſeiner Frau widmen 
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zu dürfen. Aber als ſeine Schwiegermutter ihm 
unten die Haustür öffnete, erſah er ſofort aus deren 
umwölkten Mienen, daß irgend ein Fall, der eine 
Störung bringen würde, vorliegen mußte. 

„Amtsrichter Burkhard wartet ſchon ſeit einer 
Viertelſtunde,“ berichtete Frau Kroner flüſternd, „er 
ſieht ganz verſtört aus und wollte ſich nicht abweiſen 
laſſen. Ich ſagte ihm, er ſollte ſich doch an Doktor 
Kratt wenden, falls ſein Schwiegervater nicht in der 
Stadt ſei, aber er meinte, er müßte AT unbedingt 
ſprechen.“ 

Auch die Stirn des Arztes hatte ſich 1 Sein 
Verhältnis zu dem ihm ohnehin nie recht ſympathiſch 
geweſenen Manne hatte ſich ſeit ihrer letzten Begeg- 
nung am Sterbebette des kleinen Knaben zwar etwas 
gebeſſert, allein innerlich näher waren ſie ſich nicht 
gekommen. 

Was konnte der Amtsrichter von ihm wollen? 
Dieſe Frage beſchäftigte Felix noch, als er ſich über 
ſeine Frau, die der mütterliche Machtſpruch bereits 
ins Bett verbannt hatte, beugte, derartig, daß er ihre 
zaghafte Frage, ob ſie nicht noch ein Stündchen oder 
zwei aufbleiben dürfte, ganz überhörte. Er begnügte 
ſich mit einem Kuß auf ihre Stirn und ſchaute kaum 
das dankbare Lächeln in ihrem bänglichen Geſicht, als 
er ihr den blühenden Roſenſtrauß in die Hand drückte. 


* 


Felix trat in ſein Sprechzimmer. Als er den darin 
mit großen Schritten auf und nieder Schreitenden näher 
ins Auge faßte, erjchraf er über die geiſterhafte Bläſſe 
in deſſen Zügen. Das ſonſt ſo peinlich korrekt ge— 
ſcheitelte und glattgeſtrichene Haar hing ihm ſtruppig 
in die ſchweißüberzogene Stirn, was freilich nur natür- 
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lich erſchien, wenn man ihm zuſah, wie er mit den 
Fingern immer wieder durch ſeine Haare wühlte. 

„Meine Frau liegt im Sterben,“ brachte er tonlos 
hervor. Er war viel zu erregt, um an eine Begrüßung 
zu denken. „Meine Frau liegt im Sterben!“ wieder— 
holte er. Dabei zog er einen Brief aus der Taſche 
und händigte ihn Felix ein. „Leſen Sie ſelbſt, was 
mein Schwiegervater ſchreibt. — Meine Frau ver— 
langt unausgeſetzt nach Ihnen,“ ſetzte er zögernd hinzu, 
„darum bin ich auch gekommen. Wenn Sie es ermög— 
lichen und mich ſofort nach Burg Lauben begleiten 
könnten, ſo —“ 

Er unterbrach ſich, erwartete wohl auch kaum eine 
Antwort von Felix, der mit dem Briefe in der Hand 
an das Fenſter getreten war und die ihm wohlbekannten 
ſteif verſchnörkelten Schriftzüge des Kreisarztes zu 
überfliegen begonnen hatte. Ze weiter er las, deſto 
bitterer wurde feine Miene. Als ob der Brief von 
einem alten Klageweibe ſtammte, ging es ihm durch 
den Sinn. So was nennt ſich Arzt, praktiziert ein 
Menfchenalter mit Pülverchen und Mirturen darauf 
los, kümmert ſich den Kuckuck um die moderne Thera— 
peutik, ſondern läßt es gehen, wie's Gott gefällt, nimmt 
natürlich jeden geneſenen Patienten aufs eigene Ver— 
dienſtkonto und entſchuldigt ſich den fatal ausgegangenen 
Fällen gegenüber mit dem Unvermeidlichen oder dem 
noch banaleren „unerforſchlichen Ratſchluſſe des Aller- 
höchſten“. Felix konnte ſich nicht helfen, unwillkürlich 
ballten ſich ſeine Fäuſte, und er knirſchte mit den Zäh— 
nen, als er las: 

„Anfänglich ſchien der Aufenthaltswechſel unſerer 
Eva vorzüglich zu bekommen, fie machte weite Spazier- 
gänge und entwickelte auch einigen Appetit, ohne daß 
ſich freilich ihr niedergedrückter Gemütszuſtand auf— 
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geheitert hätte. Doch auch die äußerliche Beſſerung 
ſchwand bald wieder, ihre Stimmung wurde immer 
melancholiſcher, ſie verſchloß ſich gegen jegliche noch 
ſo gut gemeinte Annäherung, und man konnte ſie ganze 
Nächte weinen hören. Dabei begann ſie immer häufiger 
über ihr Herz zu klagen, das ihr große Schmerzen 
bereite, was mir vom ärztlichen Standpunkt ganz un- 
erklärlich erſchien, da ſich bei genauer Unterſuchung 
durch mich und Doktor Kratt keinerlei beunruhigende 
Symptome feſtſtellen ließen. Dann wurde ſie immer 
ſchwächer und hinfälliger, ſaß bald nur noch müde und 
ſchlaff in ihrem Stuhl, ſtatt ſich im Freien zu bewegen, 
und ſeit acht Tagen iſt ſie bettlägerig und nicht zum 
Verlaſſen ihres Lagers zu bewegen. Wie ich Dir ein- 
geſtehen muß, lieber Sohn, würde ich, wenn es ſich 
eben nicht um unſere Eva handelte, an böswillige Ver- 
ſtellung glauben. Alle von mir geſtellten Diagnoſen 
— und ich glaube ein leidlich guter Arzt, der über reiche 
praktiſche Erfahrung verfügt, zu ſein — haben ſich hin- 
fällig erwieſen, und ebenſowenig haben meine Arzneien 
irgendwelchen Erfolg aufzuweiſen. Ich bin an der 
Grenze meiner Kunſt angelangt, da ich weiß, daß meine 
Tochter weder an irgend einer Herz- oder Lungen- 
erkrankung leidet, oder daß irgend ein Fieber in Be— 
tracht kommt. Eva liegt zumeiſt ſtöhnend oder auch 
völlig apathiſch und nimmt an ihrer Umgebung keinerlei 
Anteil. In den letzten Tagen verlangt ſie nur immer 
nach Doktor Klingmann. Er hätte Bürgermeiſters 
Emmi vom Tode gerettet. Könnte jemand ihr helfen, 
ſo ſei es nur Doktor Klingmann. Nach meinem ge— 
wiſſenhaften Dafürhalten kann freilich kein Arzt meinem 
Kinde helfen, aber — hier muß in mir der Arzt zu- 
gunſten des Vaters zurücktreten, alle gekränkte Emp- 
findlichkeit hat ſich unterzuordnen, wo es um Leben 
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oder Sterben meines einzigen, heißgeliebten Kindes 
geht! Der Gedanke, daß wir unſere Eva verlieren 
könnten, erſcheint mir ſo ungeheuerlich und unfaßbar, 
daß ich gerne all meinen berechtigten Stolz unterordnen 
und perſönlich Doktor Klingmann um fein Hierher- 
kommen erſuchen möchte, wenn ich unſere Schwer— 
kranke auch nur vorübergehend zu verlaſſen wagen 
würde. Darum richte ich an Dich, mein lieber Sohn, 
die Bitte, Dich umgehend zu meinem Kollegen zu be- 
geben, ihm die Dringlichkeit unſeres Falles vorzuſtellen 
und ihn zu bitten, angeſichts der betrübſamen Wen— 
dung im Befinden unſerer geliebten Eva alles Ver- 
gangene vergeſſen zu wollen und ſofort zu kommen.“ 

„Nun?“ fragte der Amtsrichter, der inzwiſchen 
rubelos im Zimmer auf und nieder geſchritten war, 
jetzt aber ſtehen blieb, als Felix den Brief ſinken ließ. 
„Glauben Sie zu wiſſen, was meiner Frau fehlt?“ 

„Wie ſollte ich das aus der Entfernung beurteilen 
können, wo der eigene Vater, der am Krankenbette 
weilt, ſeine Unfähigkeit eingeſtehen muß?“ 

Burkhard atmete tief auf, er trat einen Schritt 
näher heran. „Unter uns geſagt, Doktor, Sie haben 
meinen Schwiegervater nie für ein großes Kirchenlicht 
gehalten, nicht?“ 

„Auf eine ſolche Frage erwarten Sie wohl kaum 
eine Antwort. Zedenfalls muß ich ſagen, daß Doktor 
Windelband zwar der ſogenannten alten, von uns 
Jüngeren als überwunden bezeichneten Schule an- 
gehört, daß er aber unter allen Umſtänden ein er— 
fahrener Diagnoſtiker iſt, der ſich bei der Beurteilung 
über das Vorhandenſein großer Krankheiten kaum 
irren kann. Es muß ſich alſo um ein ſehr kompliziertes 
Übel handeln, was —“ 

„Ich glaube dieſes Leiden zu kennen,“ ſagte der 
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Herzen.“ | 

„Daran ſtirbt niemand!“ unterbrach ihn Felix rauh. 

„Meine Frau hat ſich den Tod unſeres Kleinen ſo 
ſchrecklich zu Herzen genommen,“ meinte Burkhard 
beklommen. „Ich habe ſie ſeit jener Stunde der Heim- 
ſuchung nicht wieder lachen ſehen. Sie ſchien ſeither 
nicht mehr zu mir zu gehören, es hatte ſich zwiſchen 
uns eine hohe Mauer errichtet. Warum — das weiß 
ich ſelbſt nicht. Ich kann wohl ſagen, daß ich immer 
ein aufmerkſamer Gatte geweſen bin, in dieſer Hin- 
ſicht hatte ſich meine Frau niemals zu beklagen — und 
eine bequeme Frau war ſie niemals. Aber was wollen 
ſolche Kleinigkeiten einer derartig ſchrecklichen Heim- 
ſuchung gegenüber beſagen! — Glauben Sie, daß Sie 
bei ihr etwas ausrichten können?“ 

„Das kann ich von hier aus nicht beurteilen,“ ent- 
gegnete Felix. „Warum ziehen Sie nicht eine wifjen- 
ſchaftliche Autorität zu Rate?“ 

„Offen geſtanden, das ſchrieb ich meinem Schwieger- 
vater ſchon vorige Woche. Aber Sie kennen ihn ja. 
Er war von jeher ſo 'ne Art kleiner Papſt. Na ja, 
nun ſcheint er es plötzlich mit der Angſt zu tun be— 
kommen zu haben.“ Er unterbrach ſich und förderte 
aus ſeiner Bruſttaſche ein Depeſchenformular zutage. 
„Dieſes Telegramm erhielt ich vorhin, und daraufhin 
ſuchte ich Sie auf.“ 

Felix las kopfſchüttelnd: „Zuſtand Evas bedrohlich. 
Komme ſofort mit Klingmann. Ableben ſtündlich zu 
erwarten.“ Dann ſchaute er auf. „Ich kann unmöglich 
heute nach Burg Lauben mitkommen. Wie weit iſt 
es bis dorthin?“ 

„In Ihrem Auto ſchaffen wir's in drei Stunden 
— vorausgeſetzt, daß das Ding gut und ſicher bergauf 
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läuft. Sie ſehen übrigens aus der Faſſung der Oepeſche, 
daß unmittelbare Lebensgefahr vorliegt.“ 

„Ich bin im eigenen Hauſe notwendig. Wir ſehen 
einem Familienzuwachs entgegen.“ 

„Ach fo — hi ja. Nun, fo was iſt ja nicht weiter 
gefährlich.“ 

Felix gab ihm keine Antwort. Was der Mann da 
vor ihm ſprach, waren für ihn nur belangloſe Worte. 
Aber um ſo angeſtrengter beſchäftigte er ſich im Geiſte 
mit Eva. Gewiß, ſie waren einander mehr als fremd 
geworden, Pflichten, die ſie ſeither übernommen, 
hielten ſie für immerdar auseinander, aber doch ver— 
urſachte ihm der Gedanke an die Möglichkeit, daß ihre 
Augen, in denen ſonſt eitel Lebensfreude gefunkelt, 
ſich für immer ſchließen ſollten, faſt körperliche Pein. 
Und ſie verlangte nach ihm, genau ſo, wie ſie nach ihm 
verlangt, als ihres Vaters Unvermögen nicht das Leben 
ihres Kleinen zu erhalten vermochte. Damals war er 
zu ſpät gekommen und hatte nicht mehr helfen können; 
ſollte er diesmal abſichtlich fernbleiben, fie die Nieder- 
lage, die ſie ſeinem Herzen dereinſt bereitet, nun mit 
ihrem Leben büßen laſſen? Aber konnte, ja durfte er 
wiederum an dieſem Tage ſeine junge Frau verlaſſen? 

Hinterher hatte Felix nur eine dunkle Erinnerung 
von alledem, was Burkhard noch zu ihm geſprochen 
hatte. Er mochte gebeten und ihn beſchworen, ja, ihn 
bei der Standesehre gepackt, ihn vielleicht ſogar be— 
droht haben — ſelbſt ſeine verletzendſten Worte waren 
kaum gehört worden. Hatte Felix doch mit ſich einen 
ungleich härteren Kampf zu führen gehabt. Ihr Wort- 
wechſel hatte ſchließlich ungewöhnlich laute Formen an- 
genommen, und der Hall war bis in das Zimmer ge— 
drungen, in dem Frau Emmi ihrer ſchweren Stunde 
entgegenharrte. 
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Nach wiederholtem Pochen ſah Frau Bürgermeiſter 
Kroner ſich zum Offnen der Sprechzimmertür genötigt. 
Befremdet ſchaute ſie auf die beiden Männer, die ein- 
ander in erhitzter Haltung gegenüberſtanden, und dann 
meinte fie, zu ihrem Schwiegerſohn gewendet: „Du 
mußt meine Störung ſchon entſchuldigen, Felix, aber 
Emmi verlangt dringend nach dir.“ | 

And als dann der Arzt oben im Schlafzimmer ftand 
und ſich über ſeine kleine Frau beugte, die ihn voll 
zärtlicher Beſorgnis, gänzlich der eigenen Schmerzen 
und Angſte uneingedenk, anblickte, da fühlte er ſich 
doppelt unentſchloſſen. Er kam ſich wie ein Verräter 
an feinem Weibe vor, wollte er in dieſer Stunde ſich 
von ihr wenden. Wahrſcheinlich war ja feine Gegen- 
wart ganz und gar nicht nötig, aber die Möglichkeit 
hierzu war doch vorhanden. | 

„Muttchen fagte, Burkhard wäre bei dir — und ich 
hörte ihn ſo laut ſprechen. Haſt du etwas mit ihm?“ 
fragte ſie beſorgt. 

„Was ſollte ich mit ihm haben? Der Mann iſt mir 
herzlich gleichgültig,“ gab Felix zurück. „Seine Frau 
iſt aber ſchwer krank — nicht hier, ſondern auf Burg, 
Lauben — und da ſoll ich heute mit ihm hinausfahren. 
Ich habe ihm natürlich geſagt, daß ich bei dir bleiben 
müßte.“ 

„Aber nein!“ widerſprach ſie eifrig. „Wenn ſeine 
Frau ernſtlich krank iſt, ſo mußt du natürlich gehen, 
Liebſter, dafür biſt du doch Arzt.“ 

Das klang ſo natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß 
Felix ſie betroffen anſah. „Aber, ich bin auch dein 
Arzt und —“ | 

„Das macht keinen Unterſchied,“ unterbrach ihn 
Emmi, „dafür bin ich Doktorsfrau und muß zurück— 
ſtehen. Und ich tu' es gerne, Liebſter,“ ſagte ſie weich 
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und ſtreichelte ihm die Wangen. „Sieh, ich kann mich 
in die Seele der Armſten fo recht hineinverſetzen. Iſt 
es nicht gräßlich, ſein Kind verlieren zu müſſen?“ 
Tränen erfüllten ihre Augen, „Ich hätte keine ruhige 
Stunde, wenn du ihr deinen Beiſtand verſagteſt. 
Ach, Felix, das macht mich ja ſo ſtolz und — und ſo 
ſündhaft glücklich, daß die Menſchen dich nötig haben 
und dir vertrauen — ſelbſt Windelband. Gerade ihm 
mußt du zeigen, daß alle Zwiſtigkeiten ſchweigen 
müſſen, wenn das Schickſal anklopft. Da iſt jeder ſeines 
Nächſten Bruder. Ich bitte dich, fahre mit dem Amts- 
richter.“ 

Felix hatte ſie am Kopf gefaßt und ſchaute ihr voll 
ſtummer Rührung in die Augen. „Aber was ſoll aus 
dir werden, Kind? Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
würde ich mich ja hier zwar auf die Rolle eines glück- 
lichen jungen Papas zu beſchränken haben, aber da 
Doktor Kratt über Land iſt, ſo wäre im Falle eintreten- 
der Notwendigkeit keine ärztliche Hilfe zur Stelle.“ 

„Das laß dich wenig kümmern,“ beſchwichtigte ſie 
tapfer ſeine Bedenken, „ich hab' ja Muttchen bei mir, 
und — und der liebe Gott verläßt mich auch nicht, und 
Frau Grimm meinte, es würde wohl Mitternacht 
werden, bis — — nun ja,“ ſie errötete, „bis dahin 
kannſt du ja wieder zurück fein — was?“ 

Er beugte ſich tief über ſie und küßte ſie zärtlich. 
„Du biſt fo gut, fo ſelbſtlos, ſo —“ 

Sie ſchüttelte abwehrend den Kopf. „Fällt mir gar 
nicht ein, ich bin nur eine Doktorsfrau und unbändig 
ſtolz auf meinen Mann. Aſſo eile dich, ich kann's 
nicht erwarten, bis du mir wieder einen neuen großen 
Erfolg meldeſt. Paß nur auf, eines Tages wirſt du 
doch noch an eine Univerſität berufen, und dann werd' 
ich gar noch eine leibhaftige Frau Profeſſor.“ 
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Ihr ſcherzendes Lachen klang ihm noch in den 
Ohren nach, als er die Zimmertür längſt wieder hinter 
ſich ins Schloß gedrückt hatte; den bangen, angſt— 
erfüllten Blick, mit dem ſie ihm nachgeſchaut, hatte er 
nicht mehr bemerkt. 

Burg Lauben lag auf dem breit ſich wölbenden 
Gipfel eines Hügels, deſſen klippenreiche Hänge von 
Reben, die einen weithin berühmten Wein lieferten, 
bewachſen wurden. In früheren Jahrhunderten war's 
wohl ein Raubritterneſt geweſen, aber ſchon ſeit 
langer Zeit hatte es als Wohnung für den Domänen- 
pächter gedient, bis ſchließlich die Burg nebſt Park 
und einigen zwanzig Ackern Garten- und Wieſenland 
durch Privatkauf in die Hände Doktor Windelbands 
übergegangen war. Anfänglich hatte dieſer ein Sana— 
torium daraus machen wollen, aber ſpäter wieder 
von einer ſolchen Abſicht Abſtand genommen, einmal 
weil er ſich nicht für eine Heilſpezialität zu entſcheiden 
vermocht und zum anderen weil feine Praxis in Berg- 
felden ohnehin ihren Mann genährt hatte. 

Der Kreisarzt empfing ſeinen Schwiegerſohn und 
deſſen Begleiter unten am Tor und führte ſie in die 
kühle Vorhalle der Burg. Sein Geſicht war aſchgrau, 
ſeine Augen irrten wie hilfeheiſchend hin und her, 
ſeine früher ſo ſelbſtbewußte Haltung glich eher der 
eines armen Sünders, der ſich dem Hochgericht gegen— 
überſieht. Wiederholt ſetzte er zum Sprechen an, ohne 
indeſſen einen einzigen Laut hervorbringen zu können. 

Bei dieſem kläglichen und ihm unſäglich würdelos 
dünkenden Anblick regte ſich tiefe Erbitterung in der 
Seele des jungen Arztes. Das alſo war der große 
Mann, der ein Menfchenalter hindurch mit ſprich— 
wörtlich gewordener Gelaſſenheit von Krankenbett zu 
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Krankenbett gegangen und überall auf gut Glück feine 
Tränklein und Mixturen verſchrieben, unbekümmert um 
den Ausgang? Nun ſtand er mit ſeinem Stückwerk 
von Wiſſen am Krankenbett des einzigen Weſens, das 
er in ſeiner Art wirklich liebte und vergötterte — dieſer 
ſchlotternde, kaum ſich noch aufrecht haltende Jam— 
mermenſch, dem die Augen voll Waſſer ſtanden, und 
deſſen zuckende Lippen die grimme Angſt, die in 
ſeiner Seele zitterte, ſo deutlich zeigten! 

Dabei war Felix ſelbſt tief ergriffen. Er war ja 
gewiß an den Anblick kranker und ſterbender Frauen 
gewöhnt, aber als er nun in den dunkelverhangenen 
Raum, in dem die Kranke lag, trat, da erblaßte auch er 
bei ihrem Anblick. Eva hatte ſich, ſeitdem er ſie zum 
letzten Male am Grabe ihres Kindes, ſchon gram— 
gebeugt und mit der Verzweiflung im Herzen, geſehen, 
zum Nichtwiedererkennen verändert. Sie war ſo 
ſchwach, daß ſie nur mit Mühe die Augen zu öffnen 
vermochte. Über ihren Gatten, der zugleich mit ins 
Zimmer getreten war, huſchte ihr Blick gleichgültig 
hinweg, ſie lächelte erſt ein ganz klein wenig, als ſie 
Felix erblickte, der nun dicht an den Bettrand heran— 
trat. Dann blieb ihr Blick auf ihm haften, und was in 
dieſen müde und glanzlos gewordenen Augen an Weh 
und Verzweiflung zum Ausbruch drängte, ließ den 
jungen Arzt die gebrochene Haltung ſeines älteren 
Kollegen begreiflicher finden. Der alte Mann kam 
nicht länger als Arzt in Betracht, er war nur noch 
Vater, der ſein Liebſtes hergeben ſoll. 

Die fladernden Blicke der Kranken ſchienen ſtumm 
um Rettung zu flehen, aber ihre Lippen regten ſich 
nicht, die ſchien ſchon der Tod verſiegelt zu haben. 

Felix ſprach einige tröſtende Worte, die ihm er— 
ſchrecklich banal erſchienen; dann machte er ſich an die 
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Unterſuchung, prüfend und ſondierend glitten Blicke 
und Hände über die eingefallenen Schläfen, die ab- 
gemergelten Gliedmaßen, und ſchließlich ſteckte er unter 
ihre dickbelegte Zunge ein Thermometer. 

Er beugte ſich und hob ihre Hand auf, die ſich 
trocken anfühlte. Der Puls ſchlich unregelmäßig und 
ſtockend wie ein im Verſiegen begriffener Bach. Das 
Thermometer wies vierzig Grad auf. 

Mit einem Lächeln, von dem ſein Herz nichts 
wußte, beugte er ſich über ſie. „Wollen Sie mir 
andeuten, wo Sie die meiſten Beſchwerden füh— 
len?“ 

Matt deutete ſie mit der Hand nach dem Herzen. 
Er preßte fein Ohr an die Stelle und lauſchte, ver- 
mochte aber nichts anderes zu hören, als was ihm der 
ſchleichende Puls nicht ſchon zuvor gekündet hatte. 
Nun faßte er die Kranke in den Seiten und preßte 
ihren Bruſtkorb etwas zuſammen. Das veranlaßte 
ſie zu einem matten Schmerzenslaut. Dann mußte 
ſie heftig huſten. Als das hohle Geräuſch verklungen 
war, beugte Felix ſich wiederum über fie und behorchte 
ſie an Bruſt und Rücken. Er konnte keine Blutſtauung 
in den Lungen feſtſtellen. Das Stethoſkop kündete 
ihm auch nicht mehr, und ebenſo ließ die e 
das Refultat unverändert. 

Felix ſtand beſtürzt, enttäuſcht und wie vor einem 
ihm unbegreiflichen Rätſel. Evas Vater, der am Fuß— 
ende des Bettes harrte, gewahrte wohl das Ein- 
geſtändnis der Unwiſſenheit in den erblaßten Mienen 
ſeines Kollegen. Aber die Erkenntnis, daß der jüngere 
Arzt zu keinem anderen Reſultate kam wie er ſelbſt 


— zuvor, vermochte in ihm in dieſem Falle kein Gefühl 


des Triumphes hervorzurufen. Im Gegenteil hob er 
wie anklagend die Hände zum Himmel, dann ſank er 
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in den nächſten Seſſel, wie von einem Keulenſchlage 
niedergeſchmettert. 

Felix preßte die Lippen zuſammen und begann 
von neuem mit der Unterſuchung. Zoll für Zoll 
klopfte er ab, beſeelt von dem brennenden Wunſche, 
den Sitz des geheimnisvollen Übels feſtzuſtellen. 
Er konnte jedoch keinerlei ungewöhnliches Symptom 
entdecken, bis er zuletzt mit ſeinem Abklopfen die Stelle 
unmittelbar unter ihrem Herzen erreicht hatte. Als 
er direkt über dem unregelmäßig ſich zuſammen— 
ziehenden und wiederausſpreizenden Muskel ſondierte, 
ſtutzte er und klopfte ein zweites Mal auf derſelben Stelle. 

Er vermißte die Refonanznote, die das Vorhanden- 
ſein von Luft in den Lungen kundgibt. Statt deſſen 
klang der Ton fo dumpf, als ob das Herz und die Innen- 
wände des dieſes umſchließenden Beutels mit einer 
dicken Faſerſchicht überzogen wären. Aber zugleich 
ließ die Tiefe des Tons auf das Vorhandenſein einer 
Flüſſigkeit ſchließen. Wie er nun niederkniete und die 
Körperproportionen der Kranken genauer nachprüfte, 
da glaubte er eine Anſchwellung wahrzunehmen. Wie 
das geübte Auge eines Pfadfinders aus einem ge- 
knickten Zweige oder einem abgeſchürften Stück Baum- 
rinde genaue Spuren herauszuleſen imſtande iſt, 
ſo dünkte Felix dieſe kaum merkliche Kurve in der 
Bruſtlinie erleuchtender als ein aufgeſchlagenes Buch. 

Sein unwillkürliches Aufatmen aber wurde in dem 
zweiten Gedanken an die verantwortungsſchwere Be- 
deutung ſeiner Wahrnehmung raſch 4 erſtickt. 

Doktor Windelband hatte den Kopf erhoben und 
ſchaute ihn unverwandt an. 

Aintsrichter Burkhard machte ſich zum Sprachrohr. 
„Vermochten Sie den Sitz des Übels zu entdecken?“ 
flüſterte er in großer Erregung. 
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„Vielleicht. Aber ich bin meiner Sache noch nicht 
ſicher.“ Er trat haſtig an den Kreisarzt heran. „Haben 
Sie Ihre Inſtrumente hier im Haufe? Dielleicht 
auch einen Aſpirator? — 33h meine das Inſtrument 
zum Punktieren des Herzbeutels. Nicht?“ 

Er hätte wütend hinauslachen mögen. Da hatte 
ſich dieſer Scharlatan richtig nicht einmal mit den not- 
wendigſten Inſtrumenten verſehen! 

„Hm, die Hohlnadel an meiner Pravazſchen Spritze 
iſt ſchließlich lang genug. Mit ihr könnte ich's zur Not 
verſuchen,“ murmelte er vor ſich hin. 

Ohne den Amtsrichter, der auf weitere Erläute- 
rungen von ihm wartete, zu beachten, eilte er aus dem 
Zimmer und die Treppe hinab. 

Unten in der Küche fand er, wie er erwartet hatte, 
kochendes Waſſer vor. Aus ſeinem Beſteckkaſten nahm 
er die zu einer ſubkutanen Spritze gehörende Hohlnadel 
und warf fie in ein Gefäß mit kochendem Wajfer. 
Als das Gerät ſeiner Anſicht nach genügend ſteriliſiert 
war, fiſchte er es wieder heraus und eilte mit ihm 
nach dem Krankenzimmer zurück. Dort ſaß der Kreis- 
arzt immer noch im Lehnſtuhl und ſtöhnte dumpf vor 
ſich hin. Der Amtsrichter dagegen ſtand am Fenſter, 
hatte die Gardinen etwas auseinandergeſchoben und 
ſchaute in nervöſer Unruhe in den ſonnenerfüllten 
Garten. 

Zebt kehrte er ſich nach dem Eintretenden um, feine 
Lippen zuckten, und ſeine Hände öffneten und ſchloſſen 
ſich automatiſch, als er Felix dabei beobachtete, wie 
dieſer an das Bett der Kranken herantrat und die 
lange Nadel direkt über ihrem Herzen auf die Haut 
ſetzte. Mit einer Gebärde des Schreckens trat er näher. 
„Um Himmels willen — was tun Sie?“ ſtammelte er. 

Evas Augen ſtanden weit offen, und mit verſtändnis- 
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vollem Blicke ſchaute ſie den leicht über ſie gebeugt 
ſtehenden Arzt an. Faſt e neigte ſie wie 
zur Einwilligung den Kopf. 

„Sie iſt zu krank, um viel Schmerz empfinden zu 
können,“ ſagte Felix leiſe und ſchob den Gatten zur 
Seite. Dann lächelte er Eva ermutigend zu. „Ich 
werde Ihnen nicht mehr Schmerz verurfachen, als 
durchaus notwendig iſt!“ N 

Wieder nickte ſie ganz leiſe. „Ich bin in — guter 
Hand!“ hauchte ſie, und dann ſchloß ſie die Augen. 

Wenn der junge Arzt jemals es bedauert gehabt, 
daß die landläufige Praxis in Bergfelden und Um- 
gegend ihm ſelten oder nie die ſo notwendige Gelegen- 
heit geboten hatte, ſich durch Vornahme ſchwieriger 
Operationen, wie er ſie früher in der Privatklinik 
ſeines berühmten Lehrmeiſters auszuführen gewohnt 
geweſen war, in Übung zu erhalten, ſo geſchah es in 
dieſem Augenblicke, wo er die ſchirmende Hülle eines 
Menſchenherzens durchbohren mußte, ohne dieſes 
ſelbſt berühren zu dürfen. Und Herzen befinden ſich 
durchaus nicht immer am richtigen Orte! 

„So kommen Sie doch und ſtehen Sie mir bei,“ 
wendete er ſich halblaut an den Kreisarzt, und, als 
dieſer ſeine Worte nicht zu hören ſchien, trat er dicht 
an ihn heran. „Ich muß den Herzbeutel punktieren,“ 
raunte er, nur den Ohren ſeines älteren Kollegen veritänd- 
lich, „Sie müſſen die Hände Ihrer Frau Tochter feſthal— 
ten, damit mich eine unwillkürliche Bewegung derſelben 
nicht etwa zum Mörder macht. — Nun — wird's bald?“ 

Aber der völlig entnervte Mann wehrte mit beiden 
Händen ab, ſchlug ſie dann vor das ſchmerzverzerrte 
Geſicht und ächzte. „Ich kann nicht — — oh, ich kann 
nicht!“ wimmerte er. „Auf Sie die Verantwortung! 
Quälen Sie die Armſte nicht unnütz!“ 
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„Memme!“ kam es über die Lippen des jüngeren 
Arztes. Es war ihm gleich, ob jemand im Zimmer 
das Wort gehört hatte oder nicht. Mit gerunzelter 
Stirn bedeutete er nun den Amtsrichter, die Hände 
ſeiner Gattin während des kurzen Aktes feſtzuhalten. 

Burkhard wagte nicht zu widerſtreben. In dicken 
Tropfen rann ihm der Schweiß von der Stirn herab, 
und er ſchnaufte hörbar, während er die kleinen, 
fieberheißen Hände ſeiner Frau ergriff und dann das 
Geſicht abwendete, um das Grüßliche, das ſich feiner 
Meinung nach nun vollzog, nicht mit anſehen zu 
müſſen. 

Eine halbe Minute ſpäter wurde ein ſchwacher 
Schmerzenslaut hörbar, und wie ſich der Amtsrichter 
entſetzt umſchaute, gewahrte er gerade noch, wie Felix 
die zwiſchen der vierten und fünften Rippe durch 
die Haut geführte Nadel wieder zurückzog. In deren 
Zylinder befand ſich nunmehr eine trübe, eiterige 
Flüſſigkeit. 

„Was — — was iſt es?“ keuchte Burkhard, der 
totenbleich geworden war. n 

Felix antwortete nicht. Nochmals verſuchte er es, 
in ein Einvernehmen mit dem älteren Kollegen zu 
kommen. Aber der ſonſt ſo ſelbſtbewußte Kreisarzt 
gebärdete ſich wie ein Kind, das die ihm verordnete 
bittere Arznei nicht ſchlucken will. 

Felix mußte ſich ſchließlich wieder an den Amts— 
richter wenden. Mit kurzem Wink bedeutete er ihm, 
ihn ins Nebenzimmer zu begleiten. 

„Iſt's gefährlich?“ ſtanimelte der Amtsrichter, als 
fie einander dort gegenüberſtanden. 

„Herzbeutelentzündung,“ ſtellte der Arzt feſt, um 
dann angeſichts der verſtändnisloſen Miene des anderen 
erläuternd fortzufahren: „Das Herz hängt in einem 
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Sack, den man den Herzbeutel nennt und der ſozu— 
ſagen zum Olen etwas Flüſſigkeit enthält. Aber im 
vorliegenden Falle iſt er mit einer dicklichen Flüffig- 
keit, wie ſie die Kanüle hier enthält, angefüllt. Und 
der Herzſchlag wird dadurch gehemmt wie etwa das 
Vorwärtsſchreiten eines durch dicken Schnee watenden 
Mannes. Nur ein ſofortiges operatives Eingreifen 
konnte den fatalen Eintritt einer Herz- und Lungen- 
lähmung einſtweilen hintanhalten.“ 

„Mit klaren Worten ausgedrückt: es iſt keine Hoff- 
nung mehr für meine Frau vorhanden — ſie muß 
ſterben?“ ſagte der Amtsrichter tonlos. 

Felix ſtarrte eine kurze Weile nachdenklich vor ſich 
nieder. Dann hob er wieder den Kopf und ſchaute 
den anderen entſchloſſen an. „In einem ſolchen Falle 
iſt keine Heimlichtuerei am Platze — und ſchließlich 
ſind Sie ein Mann und müſſen als ſolcher die volle 
Wahrheit ertragen können. Bei der Auskultation 
vernahm ich vorhin ein eigentümlich ſchabendes Ge— 
räuſch, wie es ein Aneinanderreiben der rauhen Innen- 
flächen des Herzbeutels verurſacht — zugleich ein 
Zeichen für eine zumindeſt teilweiſe Verwachſung des 
Beutels mit dem Herzen.“ 

„So ſagen Sie es doch klipp und klar heraus — es 
beſteht keinerlei Hoffnung mehr!“ brauſte Burkhard auf. 

„Solange noch Leben vorhanden iſt, beſteht auch 
noch Hoffnung. Nach meinem Dafürhalten kann ich 
durch eine ſofortige weitere Operation Fhrer Gattin 
augenblickliche Erleichterung verſchaffen — ob eine 
ſolche ſich auf die Dauer durchſetzen läßt, erſcheint 
allerdings bei dem rapiden Kräfteverfall zumindeft . 
fraglich. Hätte man mich vor Wochen zugezogen, fo 
würde ich für einen günſtigen Verlauf der Operation 
mit gutem Gewiſſen haben garantieren können.“ 
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„Ein Todesurteil alſo!“ ſtöhnte der Amtsrichter. 
Mit wachſender Erbitterung ſtarrte er den Arzt an. 
„Ich beneide Sie nicht um die kühle Faſſung, mit der 
Sie mir eine ſolch vernichtende Botſchaft übermitteln!“ 

Felix zuckte die Achſeln. „Ich könnte darauf er- 
widern, daß ich Sie und Ihren Schwiegervater noch 
weit weniger um die von Ihnen an den Tag gelegte 
Gleichgültigkeit beneide, mit der Sie Ihre Gattin und 
Tochter einfach hinſiechen ließen, ohne ſich auch nur 
die Mühe zu geben, die wirkliche Urſache ihres Leidens 
zu ergründen. Aber was könnten ſolche Vorwürfe jetzt 
noch helfen, wo es ſich einzig nur noch darum handeln 
kann, einer Todkranken Erleichterung zu verſchaffen. 
Aber wir dürfen keinen Augenblick verlieren. Wenn 
der Herzbeutel nicht ſofort punktiert und das darin 
befindliche Exſudat entleert wird, dann dürfte das 
Leben der Patientin nur noch nach Stunden zählen.“ 

In qualvoller Erregung rang Burkhard die Hände. 
„Ich wußte es, daß ſie den Heimgang unſeres Kindes 
nicht überleben würde — ſie ſtirbt eben doch an ge— 
brochenem Herzen!“ 

„Oder an den Folgen eines vernachläſſigten In- 
fluenzaanfalls. Auch hätte Fhre Frau Gemahlin ums 
Haar ſchon die Geburt des Kindes mit dem eigenen 
Leben bezahlen müſſen. Vernachläſſigte Wochenpflege 
zog ihr das Kindbettfieber zu. — Aber das ſind Worte!“ 
unterbrach er ſich ungeduldig. „Reden Sie Ihrem 
Schwiegervater zu. Soll operiert werden, ſo bedarf 
ich ſeiner Mitwirkung — er muß ſich endlich zufammen- 
nehmen!“ g 

Da öffnete ſich die Tür, und Doktor Windelband 
trat ins Zimmer. Er blieb zögernd auf der Schwelle 
ſtehen und winkte Felix zu ſich. „Meine Tochter will 
Sie ſprechen!“ flüſterte er. 
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Aber fein jüngerer Kollege zog ihn ſtatt einer Ant- 
wort tiefer ins Zimmer und teilte ihm mit ernſten 
Worten das Ergebnis ſeiner Unterſuchung mit. 

Zitternd lauſchte der alte Mann den ihm von Felix 
gegebenen Erläuterungen. Dann wendete er ſich ab, 
ſeine Erregung wurde wieder » gewaltig, daß er ſich 
niederſetzen mußte. 

„Nein, zur Vornahme einer ſolchen Operation kann 
ich nie und nimmer meine Einwilligung geben, ge- 
ſchweige mich daran beteiligen!“ ächzte er dumpf. 
„Das wäre Mord! Hier im Hauſe, wo wir keinen 
geeigneten Raum haben! Unter zwanzig Fällen glückt 
es einmal! — Von Ihrem Standpunkte aus mögen 
Sie ja recht haben. Was kann Sie das Geſchick unſerer 
Kranken viel kümmern? Aber ſie iſt mein einziges 
Kind — ich habe in meinen alten Tagen nur noch meine 
Tochter, und eher vertraue ich ſie der Barmherzigkeit 
des Himmels als Ihrem Meſſer an.“ 

Ohne Wimperzucken hatte Felix ſeine Worte über 
ſich ergehen laſſen. Staunend blickte er ihn an. Das 
alſo war derſelbe ſelbſtherrliche Mann, um deſſen willen 
hoffnungsreiche Kinder, die in der Wahl ihrer Eltern 
nicht vorſichtig genug waren, um dem Herrn Kreisarzt 
ein reichliches Honorar zahlen zu können, elend hatten 
ſterben müſſen, weil der bequeme Herr, bis er ſich zum 
Kommen entſchloß, erſt einer gefunden Nachtruhe ge- 
pflogen und ſich ausgeſchlafen hatte, während ver— 
zweifelte Eltern ihre kleinen Lieblinge, denen ſchnelle 
Hilfe ſichere Rettung gebracht haben würde, e 
hilflos verröcheln laſſen müſſen? 

„Ich habe Ihnen nichts zu erwidern,“ ſagte er 
kurz und ſchickte ſich an, zu Eva zurückzukehren. 

Kurz vor der Tür fühlte er ſich am Arm feſtgehalten, 
und ſein Blick fiel auf Burkhard, der mit zitternder 
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Stimme bat: „Retten Sie meine Frau — ich hab' ſie 
ja ſo lieb! Das fühle ich jetzt erſt, da ich ſie verlieren 
ſoll — und —“ 

Er konnte nicht weiterſprechen. Die Tränen liefen 
ihm aus den Augen. 

Mit verdüſtertem Blicke ſtarrte Felix den Mann an, 
der ihm einſt vorgezogen worden war, und eine bittere 
Entgegnung ſchwebte ihm auf der Zunge. Aber er 
ſchwieg, es lag etwas in dem ſchmerzgebrochenen Ge— 
baren dieſes bisher ſo eitlen, ſelbſtgefälligen Strebers, 
das ihn ihm menſchlich näher brachte. 

„Sie haben fie ja auch einmal gern gehabt, Doktor. 
Sie brauchen mich nicht ſo finſter anzuſchauen. Es war 
doch ſo. Alſo retten Sie die Arme! Und was den 
Mann da anbetrifft“ — er ſchüttelte die geballte Fauſt 
nach dem Kreisarzt zurück — „ſo hat er gar nichts zu 
ſagen. Die Erlaubnis zur Operation habe ich zu er— 
teilen. Und wenn Sie Hilfe brauchen und mich nicht 
für zu ungeſchickt halten dazu, ſo ſteh' ich Ihnen zur 
Verfügung.“ 

Da ſtreckte ihm Felix ſtatt einer Antwort die Hand 
hin. Er hatte die Empfindung, als ob er dem Manne 
manches abbitten müßte. „Zuweilen geben auch Felſen 
Waſſer,“ ging es ihm durch den Sinn, als er ins Kranken- 
zimmer zurücktrat. „Aber warum quälen ſich die Men- 
ſchen, wenn ſie ſich doch lieb haben, warum machen ſie's 
einander ſo ſchwer und ſuchen ſich gefliſſentlich nichts 
zu vergeben, anſtatt Hand in Hand durchs Leben zu 
ſchreiten?“ | 

Wie er das dachte, ſchüttelte ihn innerliches Un— 
behagen. Er mußte an die unverdient große Liebe, 
die ſeine eigene Frau ihm entgegenbrachte, denken. 
Warum klopfte ihm da das Herz plötzlich fo bänglich? 
Daheim war gewiß alles in ſchönſter Ordnung. Was 
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Emmi durchleiden mußte, war ja ſchmerzhaft genug, 
aber durchaus ungefährlich. Nur eine unvorherzu— 
ſehende Komplikation könnte — 

Er wagte nicht weiter zu denken, er ſpürte, wie 
ihm der Schweiß in großen Tropfen auf die Stirn trat 
und die Empfindung ſich ſeiner bemächtigte, als wäre 
es rings um ihn nachtdunkel geworden. 


„Nicht wahr, ich muß ſterben?“ hauchte Eva, als 
Felix zu ihr trat. 

„Davon iſt keine Rede. Aber ich darf Ihnen nicht 
verhehlen, daß Ihr gegenwärtiger Zuſtand ernſt genug 
iſt.“ Er hielt ihren Blick, der bis in die Tiefe ſeiner 
Seele dringen zu wollen ſchien, gelaſſen aus. Als Arzt 
wußte er, wie wichtig derartige Tröſtungen zuweilen 
ſind. Einen Kranken mit neuer Lebenshoffnung er— 
füllen, heißt ihn dem ſchon halb geöffneten Grabe oft 
noch entreißen. | 

Matt winkte fie ihm zu, ſich zu ihr ganz dicht ans 
Bett zu ſetzen, damit ihre Worte ihn erreichten. „Täu— 
ſchen Sie mich nicht!“ fuhr ſie fort. „Ich hörte zum 
großen Teil, was im Nebenzimmer verhandelt wurde, 
und ganz beſonders deutlich, was mein Vater ſagte. 
Nicht wahr, Sie ſchlugen eine Operation vor — ein 
Vorhaben, das mein Vater als Mord bezeichnete?“ 
Beſchwichtigend hob ſie ein wenig die Hand, als ſie 
ſeine Stirn ſich runzeln ſah. „Ich weiß, daß ich ſterben 
muß — und ich ſterbe gern. Seit dem Heimgang meines 
Kindes war mein Leben nur noch eine Bürde für mich.“ 

„Das ſollten Sie nicht ſagen, Sie beſitzen noch 
Vater und Gatten — und beide lieben und verehren 
Sie.“ 

Sie überhörte das und fuhr mit leiſer Stimme fort: 
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„Ich ſchickte zu Ihnen, weil ich aus Zhrem Munde die 
Wahrheit über meinen Zuſtand hören wollte. Das 
iſt nun nicht mehr nötig, denn ich weiß nunmehr, daß 
ich ſterben muß.“ 

„Dann wiſſen Sie mehr als ich!“ widerſprach Felix 
ſo gelaſſen, als es ihm unter den obwaltenden Um- 
ſtänden möglich war. „Kein Menſch kann das voraus- 
ſagen. Als Arzttochter wiſſen Sie ſelbſt, daß es ver- 
meſſen wäre, in ſolchen Fällen den Propheten ſpielen 
zu wollen. Ich glaube ſogar ſicher, Sie durch eine 
ſofortige Operation retten zu können.“ 

„Damals retteten Sie Ihre jetzige Frau und ver- 
loren mich darum,“ ſagte ſie ſtockend, „und wenn Sie 
nun mich retten ſollten, dann —“ 

Als hätte ihn eine kalte Fauſt im Genick gepackt, 
fuhr Felix zuſammen. 

„ dann,“ fuhr die Kranke fort, „wäre ich Ihnen 
für dieſe Rettung kaum dankbar. Sch bin ſo müde 
geworden, Felix, und ich muß Ihnen, nun ich am 
Ende angelangt bin, doch ſagen, daß ich für meinen 
Eigenſinn bitter gebüßt habe.“ 

Er machte eine abwehrende Bewegung. „Wir 
wollen längſt Vergangenes und Vergeſſenes nicht 
weiter —“ 

„Sie werden mich ſchon anhören müſſen, Felix,“ 
unterbrach ſie ihn, „denn um Ihnen zu ſagen, was 
mir noch auf der Seele liegt, habe ich hauptſächlich 
auf Ihre Berufung gedrungen. Daß mir kein Arzt 
mehr helfen kann, das weiß ich ſelbſt.“ 

„Aber wer ſagt Ihnen das, ich wiederhole FZhnen —“ 

„Still — ſtill!“ unterbrach ſie ihn mit einem müden 
Lächeln. „Darüber brauchen wir uns nicht weiter zu 
unterhalten. In den langen Monaten, die nun ſeit 
meines Kindes Tod verſtrichen find, führte ich ein nach- 
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denkliches Leben. Wollen Sie es glauben, daß ich mir 
erſt in dieſen Tagen über mich ſelbſt klar geworden, 
zur Selbſteinkehr gekommen bin? — Das ſeien über- 
flüſſige Gedanken, meinen Sie? Ich ſollte mich lieber 
an die Hoffnung anklammern, daß mir eine ſchönere 
Zukunft beſchieden ſein würde? Mein Lieber, daran 
glaube ich nicht. Ich habe nach Kinderart Perlen um 
Sand eingetauſcht und bin die Frau eines Mannes 
geworden, der —“ 

„Ihr Mann,“ ſagte Felix trocken, „liebt Sie. Da— 
von hat er mir erſt vorhin untrügliche Beweiſe gegeben.“ 

Sie lächelte ungläubig. „Mein Mann liebt mich?“ 
Ganz leiſe ſchüttelte ſie den Kopf. „Sie müſſen ſich 
irren, mein Mann liebt nur ſich ſelbſt.“ | 

„Dann folgte er nur Ihrem Beispiel!“ entfuhr es 
dem Arzte, und als fie ihn voll ſchmerzlichen Erſtaunens 
anſchaute, nickte er entſchieden. „Es iſt ſo, Frau Eva. 
Ja, Ihre Selbſtanbetung verläßt Sie ſelbſt in dieſer 
kritiſchen Stunde nicht. Auch in Ihrem Kummer 
denken Sie nur an ſich. Weil Ihnen das Leben, das 
Sie ſich ſelbſt erkürten, nicht ganz gefällt, legten Sie 
ſich am liebſten zum Sterben hin. Aber es ſtirbt ſich 
nicht ſo ſchnell! Sie werden am Leben bleiben, und 
mit der wiederkehrenden Geſundheit wird die Kranken- 
ſtubenſentimentalität ſich ganz von ſelbſt verflüchtigen. 
Und da wäre es vielleicht gut, wenn Sie ſich mit Ihrem 
Manne ausſprächen. Der Arme hat vorhin mir gegen— 
über wie 'n kleiner Zunge geweint, der Herr Amts— 
richter und Reſerveober. Meinen Sie etwa, das ge— 
ſchah zum Vergnügen? Ich wiederhole Ihnen, Ihr 
Mann liebt Sie, und wenn auch Sie ihn ein bißchen 
gern haben — und das müſſen Sie doch, denn ſonſt 
wären Sie nicht ſeine Frau geworden —, dann kann 
noch alles wieder gut werden. Wenn Sie nichts da— 
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gegen haben, und da die Zeit ohnehin drängt, ſo rufe 
ich Ihren Mann ins Zimmer und richte ee 
alles Erforderliche her.“ 

„Wird's ſehr weh tun und — und iſt's gefährlich?“ 

„Veh wird's ganz und gar nicht tun, und im übrigen 
kann's nur beſſer, aber nicht gefährlicher werden. 
Haben Sie alſo Vertrauen genug zu mir, um —“ 

Sie hob die Hand und winkte ihn dicht zu ſich heran. 
„Doktor Klingmann,“ hauchte ſie ihm ins Ohr, „ſagen 
Sie mir's ehrlich: hat mein Mann wirklich um — um 
mich geweint?“ 

„Es wird am beſten ſein, meine Gnädige, Sie 
fragen ihn ſelber. Aber, bitte, keine Aufregung, die 
können wir nicht gebrauchen! Sch gebe Ihnen fünf 
Minuten!“ 

Damit verließ er haſtig das Zimmer. 

„Wo iſt Doktor Windelband?“ erkundigte er ſich 
draußen beim Amtsrichter. 

„In den Garten hinuntergelaufen,“ ſagte Burk— 
hard ſpöttiſch. „Wir tauſchten einige Redensarten mit- 
einander aus — na, laſſen wir ihn laufen. Vas ſagte 
meine Frau? Will ſie ſich der Operation unterwerfen?“ 

„Das fragen Sie ſie ſelbſt! Bleiben Sie aber ruhig 
und ſachlich, Verehrteſter. Keine Szene! Sagen Sie 
Ihrer Frau in kurzen Worten, wie's Ihnen ums Herz 
iſt. Sie ſteht an des Grabes Schwelle, es iſt vielleicht 
ein Abſchiednehmen für immer, und in einer ſolchen 
Stunde muß man hüllenlos einander gegenüberſtehen 
— mit entſchleierter Seele!“ 

Damit ſchob er den Amtsrichter durch die zum 
Krankenzimmer führende Tür. 

Einige Minuten ließ er verſtreichen, dann trat er 
ein. Er ſah Burkhard auf dem Bettrand bei ſeiner 
Frau ſitzen und deren beide Hände in den ſeinen halten. 
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„Es tut mir leid, daß ich ſtören muß,“ bemerkte er 
trocken, „aber wir müſſen ans Werk gehen!“ 


Beim erſten Grauen des nächſten Tages ſtieg Felix 
mit den ſchwankenden Schritten eines Trunkenen in 
ſein Auto. Zwölf Stunden lang hatte er, nachdem er 
mit Beihilfe des Amtsrichters die Punktierung und 
Entleerung des Herzbeutels durchgeführt, den Kampf 
mit dem Tode durchringen müſſen. 

Nun ließ er ſein Auto die Landſtraße babinfaufen. 
Nach menſchlicher Berechnung würde Frau Eva wieder 
geneſen, und die beiden Gatten würden ſich nun in 
Zukunft wohl beſſer verſtehen lernen. 

Aus ſeinem Leben war Eva für immer gewichen; 
er würde in ihr nur noch das hilfloſe Geſchöpf, wie es 
unter ſeinem Meſſer gelegen, ſchauen können. 

Aber was hatte ſich inzwiſchen bei ihm daheim 
zugetragen? Warum ſtieg in ihm plötzlich wieder dieſe 
ſinnloſe, atembeklemmende Angſt hoch? Wenn ſein 
Frauchen wirklich, während er des anderen Mannes 
Weib gerettet, zu Schaden gekommen war? Er ent— 
ſann ſich mit einem Male an berſchiedene beunruhigende 
Symptome, die ihm vorher unbedeutend erſchienen 
waren, aber nun beängſtigende Geſtalt anzunehmen 
drohten. Und die Angſt in ihm verjagte die bleierne 
Müdigkeit, die immer wieder Beſitz von ihm ergreifen 


wollte. Er kümmerte ſich nicht im geringſten um die 


vorgeſchriebene Fahrgeſchwindigkeit, ſondern ließ das 
Auto laufen, was es an Geſchwindigkeit hergeben 
konnte. 

Wie dann ſein ſchmuckes Doktorhaus aus dem 
Baumgrün auftauchte, wollte die Angſt ihm faſt die 
Kehle zudrücken. Die Läden waren geſchloſſen, das 


— . • ä—w— ſ— — — 


0 Eine Kleinſtadtgeſchichte von Guſtav Rogge. 169 


Haus ſelbſt und feine Umgebung erſchienen ihm un- 
heimlich ſtill und leer. 

Er hatte den Hausſchlüſſel bei ſich. Mit zitternder 
Hand ſchloß er die Haustür auf und trat ein. Wie aus- 
geſtorben lagen die Zimmer im Erdgeſchoß. Die auf 
den Tiſchen unordentlich herumſtehenden Flaſchen und 
Gerätſchaften ließen ihn erkennen, daß man bis ſpät 
in die Nacht hinein aufgeblieben ſein mußte. Nicht 
einmal das Dienſtmädchen ließ ſich ſehen. Genau ſo, 
als ob alle vor irgend einem ſchrecklichen Schickſal 
geflohen wären. 

Was war aus ſeiner Emmi geworden? Die Angſt 
in ihm ließ ſein Herz gleich einem Schmiedehammer 
ſchlagen. Es war ihm zumute, als ob er beten müßte, 
daß der Himmel ihm die Gelegenheit, all die unverdient 
ihm von ſeinem Sonnenſcheinchen geſpendete große 
Liebe vergelten zu dürfen, nicht ſtrafend entzog. 

Als Felix mit wankenden Schritten ſich der Treppe 
näherte, da hörte er, wie ihm jemand entgegenkam, 
und gleich darauf ſtand er vor der „weiſen Frau“. 

„Gratuliere, Herr Doktor!“ rief ſie. „Ein ſtrammer 
Zunge!“ 

Er wollte nach Emmi fragen, aber feine Stimme 
verſagte, und als er gar wahrnehmen mußte, wie die 
Hebamme zum Schweigen mahnend den Finger an 
die Lippen legte, da ſtand er ſchon mit zwei Sätzen. 
an der ins Schlafzimmer führenden Verbindungstür 
und öffnete ſie mit zitternden Händen. 

Dort lag fein Sonnenſcheinchen in den Kiſſen, 
rührend bleich und matt. Aber fie lebte und atmete 
nicht nur, ſondern ſie öffnete gerade die blauen Augen, 
und wie ihr Blick dabei auf ihn fiel, da ging ihr altes, 
liebes Lächeln über ihre Züge. 

„Mein Leben, mein alles! Was mußt du aus- 
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geſtanden haben ohne mich!“ flüſterte er bewegt und 
ſank neben ihrem Lager in die Knie, faßte ihre heißen 
Hände und drückte ſie an ſich, als ob er ſie nicht wieder 
laſſen wollte. 

„Ich hörte dich anfahren,“ ſagte ſie und blickte ihn 
unverwandt dabei an. „Wie bleich du ausſiehſt! Haft 
du ſo lang zu tun gehabt und — und Eva —“ 

„Die,“ unterbrach er ſie ungeduldig, „die iſt ſo 
gut wie gerettet und wird ſich in Zukunft mit ihrem 
Manne beſſer vertragen. Aber du — ach, daß ich fern 
von dir ſein mußte — und nun gar noch einen ſolch 
prächtigen Jungen!“ | 

Sie lächelte errötend. „Gelt, das gefällt dir! Aber 
— aber ich kann wirklich nichts dafür.“ 

Da lachte er ſo hell hinaus, daß die „weiſe Frau“ 
ganz ängſtlich auf der Türſchwelle erſchien. 
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Im Reihe des Süd pols. 
von 5. Pſychander. 


Mit 10 Bildern. * (nachoͤruck verboten.) 


Kiten Roald Amundſen, der erprobte Nordpolar— 
forſcher, dem ſchon die Vollendung der Nord- 
weſtpaſſage, die nordweſtliche Durchfahrt um Amerika, 
gelang, und der unter der Führung des Belgiers Adrien 
de Gerlache bereits einmal in das ſüdliche Eismeer 
vordrang, hat den Südpol erreicht. Hiermit find 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen zu einem gewiſſen Ab- 
ſchluß gebracht worden, deren erſte Anfänge bis in die 
zweite Hälfte des achtzehnten eee zurück- 
gehen. 

Schon in den Jahren 1772 bis 1775 verſuchte James 
Cook, der eigentliche Entdecker Auſtraliens, das ſüdpolare 
Feſtland aufzufinden. Weddell und Roß nahmen neben 
anderen in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhun- 
derts die Erforſchung des Südpolargebietes von neuem 
auf. Dann aber geriet die Bewegung ins Stocken, um 
erſt in den letzten Jahrzehnten wieder in Fluß zu kommen. 

Wie Norwegen, Schweden, Belgien, England und 
Deutſchland hat ſich in jüngſter Zeit auch Frankreich 
an der Erforſchung der Antarktis beteiligt. Der füh- 
rende Mann iſt hier Jean Baptiſte Charcot. Er iſt 
von Beruf Arzt und war auch längere Zeit am Bajteur- 
ſchen Inſtitut als Aſſiſtent tätig. Seine erſte Süd- 
polarexpedition unternahm er im Jahre 1905 auf dem 
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„Frangais“. Sie wendete ſich hauptſächlich nach dem 
Meitrand des Südpolarkontinents, wobei das Gra— 
hamland genauer unterſucht und das mit letzterem zu— 
ſammenhängende Loubetland entdeckt wurde. Im 
Frühjahr 1905 kehrte Charcot nach Buenos Aires zurück. 


Die Inſel Deception. 


Zu der zweiten Expedition brach er am 15. Auguſt 
1908 mit dem neuerbauten Polardampfer „Pour— 
quoi pas?“ von Le Havre auf. Eine große Anzahl von 
wiſſenſchaftlichen Vertretern der verſchiedenen Fächer 
begleitete den Forſcher. Nachdem man Anfang De- 
zember Punta Arenas verlaſſen hatte, traf man am 


— 
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22. Dezember, alſo im antarktiſchen Hochſommer, bei 
der Deceptioninfel im ſüdlichen Atlantiſchen Ozean ein. 
Sie gehört zu den antarktiſchen Südſhetlandinſeln, die 
von England in Beſitz genommen und dem Gouver- 
neur der Falklandinſeln unterſtellt worden ſind. Von 
hier aus ſchlug man den Kurs nach dem Loubetland 
ein. Die Weſtküſte von Grahamland wurde bis zur 
Adelaideinſel vermeſſen, wobei ſich ergab, daß dieſe 
letztere Inſel eine Länge von 140 Kilometer beſitzt, 
das heißt zehnmal länger iſt, als es bisher auf den 
Karten verzeichnet geweſen war. Ferner entdeckte 
man weiter ſüdlich einen großen Meerbuſen, nahm 
eine 220 Kilometer lange Strecke einer neuen Küſten- 
linie, von Charcot Fallièresland getauft, auf und ge- 
langte zum Alexander I.-Land, deſſen Inſelnatur er— 
kannt wurde. Da die Steilabſtürze von Gletſchern 
eine Annäherung an die Küſte nicht erlaubten, ſo 
mußte die „Pourquoi pas?“ die Rückfahrt antreten, 
damit ein zur Überwinterung geeigneter Platz auf- 
gefunden werden konnte. 

Ein äußerſt feſſelndes Schauſpiel bot ſchon beim 
erſten Eindringen in das antarktiſche Gebiet den For- 
ſchern die wunderbare Färbung der ſchneebedeckten 
Berge in der wechſelnden Beleuchtung durch die 
Sonne. Wie eine Pyramide, die ſich von dem klaren 
Himmel ſcharf abhob, tauchte vor ihnen die Smith- 
inſel auf. Der Gipfel war vergoldet, an den Flanken 
liefen blendendweiße Schneefelder herab, und die ver- 
eiſten Klippen am Fuße des Berges ſchimmerten in 
einem tiefen Blau. Ein anderes Mal wieder goß der 
glühende Sonnenball ein roſiges Licht über die Schnee— 
flächen und Eiswände, deren Schrunden und Spalten 
ihre bläuliche Färbung beibehielten und ſich wie fun— 
kelnde Bänder von den Höhen herabſchlängelten. Mit 
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einem Schlag aber ward der Anblick völlig verändert, 
ſobald eine Wolke die Sonne verdeckte. Dann legte ſich 
über die Berge ein blaßgrüner Farbenton, der Eis- 
gürtel am Strande leuchtete mit weißen und licht- 
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Das Expeditionsſchiff im Wellenſchaum. 


grauen Streifen wie ein Onyx auf, das rötliche Fels— 
geſtein wölbte ſich für das nicht mehr geblendete Auge 
maſſiger heraus, und das Meer hüllte ſich in dunkle 
Schatten. | | 
Eisberge glitten in langen Zügen an dem Schiffe 
majeſtätiſch vorüber, als es ſich dem Südpolarkontinent 
mehr und mehr näherte. Einige davon zeigten grotten- 
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artige Aushöhlungen, die ein flimmerndes Azurblau 


füllte. 
Walfiſche traf die Expedition ſehr zahlreich an. 
Wie ein Geſchwader ſchwammen fie ohne jede Furcht 


— 3 
Auf der Fahrt durch das Treibeis. 


auf das Schiff zu, während ihre runden Rücken von der 

Feuchtigkeit blinkten. Bald bildeten ſie eine Reihe 

hintereinander, tauchten hinab und ſtiegen dann wieder 

empor, um zu atmen, bald ſchloſſen ſie ſich nebenein— 

ander zu dreien und vieren zuſammen oder ſpielten 

auch, indem ſie mit dem Vorderkörper in die Tiefe 
1912. X. 12 
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ſtießen und mit dem Schwanz das Meer peitſchten, 
ſo daß es in hohen Schaumgarben emporſchoß. 

Viel Verdruß bereiteten den Forſchern die Pin- 
guine. Wenn die wunderlichen, faſt ein Meter 


hohen Geſtalten auf einer Eisſcholle ſtanden, betrach- 


teten ſie zwar die ungewöhnliche Erſcheinung des 
Schiffes und ſeiner Inſaſſen mit würdevoller Ruhe. 
Dampfte aber die „Pourquoi pas?“ an einem Brut— 
platz vorbei, oder ging ſie in der Nähe desſelben vor 
Anker, ſo erhob die ganze Schar ununterbrochen ein 
- gellendes Geſchrei, das ſich auch in der Nacht fort- 


ſetzte, ſo daß die Forſcher kaum ein Auge ſchließen 


konnten. 


Da der Dampfer ſchwer beladen war, fo hatte er 


wiederholt einen heftigen Kampf mit den Wellen zu 
beſtehen, die ſich an ſeinem Bug brachen und in wahre 
Schaumwolken auflöſten. Sehr vorſichtig mußte durch 
das Treibeis geſteuert werden, das bald in kleineren 
Schollen, bald in beträchtlichen Feldern den Weg des 
Schiffes kreuzte. Unter dieſen Umftänden galt es dann, 
geſchickt nach links oder rechts auszubiegen und eine 


Lücke zwiſchen den wuchtigen Eismaſſen auszuſpähen, 


die die Weiterfahrt ermöglichte. 
Wiederholt wurde das Schiff durch niedere Eisberge 
gefährdet, die der Wind an den ſtillliegenden Dampfer 


herandrängte. Man half ſich dann zuweilen dadurch, 


daß man Anker auf dem Eisberg einſchlug, von dieſen 
Taue nach benachbarten Klippen leitete und ſie hier 
um die Vorſprünge ſchlang, wodurch dann die Eis— 
maſſe in ihrer Vorwärtsbewegung aufgehalten wurde. 

Einen imponierenden Eindruck empfingen die 
Forſcher vom Kap Renard auf Grahamland. Steil 
ſteigt der rieſige Zuckerhut empor. Seine Flanken ſind 
jo abſchüſſig, daß ſich auf ihnen der Schnee nicht zu 
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halten vermag, ſondern in die Tiefe gleitet. Von den 
jäh abfallenden Bergen, die den Lemairekanal ein- 
faſſen, zogen ſich glitzernde Gletſcher herab, deren Fuß 
im Meer untertauchte. 

In eine beängſtigende Lage geriet die Expedition, 


Das Kap Renard auf Grahamland. 


als Charcot mit zwei Mitgliedern ſeines wiſſenſchaft— 
lichen Stabes am Kap Tuxen einen Vorſtoß in das 
Binnenland unternommen hatte, aber nach mehreren 
Tagen nicht zurückkehrte. Es wurde daher ein Boot 
bemannt und ausgerüſtet, das die Vermißten auf— 
ſuchen ſollte. Die Annäherung an das Feſtland war 
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ſehr beſchwerlich. Das Eis war nicht dick genug, 
um, das Boot darüber hinwegſchieben zu können, 
und doch auch wieder zu feſt, als daß man es mit 
dem Boot hätte durchbrechen können. So mußte die 
Bemannung erſt die Eisdecke zerſchlagen, und das 
Vorrücken vollzog ſich äußerſt langſam und mühevoll. 
In vereiſter Kleidung en 
begann man dann das 
Kap Tuxen zu erſteige, 
um von dort Umſchau zu 
halten. Schritt für Schritt 
mußte man ſich durch 
den tiefen Schnee mit 
Anſpannung aller Kräfte 
hindurchkämpfen, und 
erſt nach ſtundenlangem 
Marſche erreichte man 
endlich den Gipfel, auf 
dem eine von einer frühe- 
ren Expedition errichtete 
Signalſtange ſtand. Am 
Fuß derſelben fand man 
eine verſchloſſene Holz- 
büchſe auf. Man öff— 
nete ſie und entdeckte 
darin ſchriftliche Mitteilungen der früheren Expedition. 
Dieſer Befund zeigte, daß ſich Charcot und ſeine Be— 
gleiter nicht auf Rap Tuxen aufgehalten haben konnten, 
da ſonſt von ihnen die Büchſe geöffnet worden wäre. 
Jetzt trat man den Abſtieg an. Auf einer kleinen 
Inſel wurde ein Zelt aufgeſchlagen und darin über— 
nachtet. Aber der Hilfsexpedition war es nicht möglich 
einzuſchlafen. Alle Augenblicke täuſchte ihnen das 


Knirſchen der ſich aneinander reibenden Treibeis— 
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Das Boot kehrt 
zum Expeditionsſchiff zurück. 
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ſchollen nahende Männerſchritte vor. Stürzte man dann 
vor das Zelt in der Hoffnung, der Vermißten anſichtig 
zu werden, ſo erkannte man zur größten Bekümmernis 
die Urſache des trügeriſchen Geräuſches. Nachdem man 
noch am zweiten Tag die Umgebung abgeſucht hatte, 
mußte man entmutigt im Boot zur „Pourquoi pas?“ 
zurückkehren. 

Nun nahm das Expeditionsſchiff ſelbſt die Nach- 
forſchung auf, da es den Eisgürtel vor dem Feſtland 
unſchwer durchſchneiden konnte. Der dichte Nebel und 
das Schneegeſtöber hinderten jede weitere Fernſicht. 
ununterbrochen ließ man daher die Sirene ertönen, 
um durch ſie den Geſuchten ein Zeichen zu geben, 
nach welcher Richtung fie ſich zu wenden hätten. Mehr- 
fach glaubte man einen Ruf von ihnen zu hören, aber 
immer wieder ſtellte es ſich als Täuſchung heraus. 

Da erſchallten endlich die lauten Rufe von Männer 
ſtimmen ſo deutlich, daß ein Irrtum ausgeſchloſſen 
fein mußte. Tatſächlich ging das kaum noch Erwartete 
in Erfüllung, Charcot und ſeine Begleiter hatten ſich 
zur „Pourquoi pas?“ zurückgefunden! Unter Zubel- 
geſchrei, Tränen und Umarmungen begrüßte man die 
ſchon verloren geglaubten Expeditionsmitglieder. 

Noch bedrohlicher ſchien ſich das Schickſal der 
Expedition geſtalten zu wollen, als das Schiff in der 
Nähe einer Steilküſte mit dem Vorderſteven auf einen 
unterſeeiſchen Felſen auffuhr. 

Der Bug hob ſich dadurch hoch empor, während 
das Heck faſt zum Meeresſpiegel herabgedrückt wurde. 
Obendrein legte ſich noch eine Eisbank um das Schiff, 
ſo daß es nun unverrückbar feſtſaß. 

Einige Tage mußte man, von ſchweren Beſorg— 
niſſen erfüllt, untätig verbringen. Zum Glück trat 
ein Witterungswechſel ein, und der Eisring, der das 

L a 


u Von H. Pſychander. 183 


Schiff gefeſſelt hielt, zerbrach. Jetzt hieß es den 
günſtigen Augenblick ausnützen. Der Dampf wurde 
angeſtellt, die Maſchinen arbeiteten, und man ſuchte 
nach rückwärts von dem Felſen freizukommen. Aber 
obgleich der Schiffsrumpf von oben bis unten erzitterte, 


Die „Pourquoi pas?“ iſt aufgefahren. 


die Schraube ſich in raſender Geſchwindigkeit drehte, 
wich der Dampfer nicht vom Fleck. Nun ſuchte man mit 
Volldampf nach vorwärts über das Hindernis hinweg— 
zukommen, jedoch blieb auch bei dieſem Manöver der 
Erfolg aus. | 

Der Kapitän des Schiffes entſchloß ſich darauf, 
eine kleine Drehung vorzunehmen, und ließ alsdann 
von neuem Konterdampf geben. Wieder fchienen 
alle Anſtrengungen vergeblich zu ſein, als plötz— 
lich ein Ruck den Schiffskörper erſchütterte. Die 
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Forſcher trauten faſt ihren Augen nicht, aber. es war 
wirklich kein Trug, das Schiff bewegte ſich, glitt lang- 
ſam von dem Felſen herab und ſchwamm endlich un- 
behindert davon. 

Zur Überwinterung wählte man eine geſchützte 
Stelle bei der Petermanninſel aus. Im Frühjahr 1909 
beſuchte man die Südſhetlandinſeln, führte dann einen 
zweiten Vorſtoß nach Süden aus, wobei weſtlich und 
ſüdlich vom Alexanderland Neuland entdeckt wurde, 
fand die Peter JI. -Inſel wieder auf und befuhr das 
Meer zwiſchen dem 69. Grad und 71. Grad füdlicher 
Breite. Dann trat man den Rückweg an und gelangte 
im Juni 1910 wohlbehalten nach Frankreich. 
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Ihr Mädchenname. 


Humoreske von J. d. Warnken. 


* [Nachdruck verboten.) 


ch was — der Name! Der iſt mir ganz gleich- 
gültig. Wenn er nur ſonſt ein ſchneidiger Kerl 
iſt, ſo mag er meinetwegen Pomuchelskopp heißen.“ 

Klara Hegenbart warf lachend ihren Lockenkopf 
in den Nacken zurück und bot wieder die Schüſſel mit 
Kuchen an. Sie war heute ſiebzehn Jahre alt und 
feierte dieſes Feſt im Kreiſe ihrer Intimen. 

Die zarte, blonde Frida ſah von ihrer Seidenſtickerei 
auf und meinte bedächtig: „Im Grunde genommen 
iſt ja auch der Name ganz nehenſächlich. Wenigſtens 
in meinem. Falle. Für mich kommt doch nur ein hoher 
Beamter in Betracht. Und dann tritt der Name ganz 
hinter dem Titel zurück. Aber eine große, ſtattliche 
Figur muß er haben — wißt ihr, ſo wie ein Herkules. 
Ich denke es mir himmliſch, wenn bei ſeinen Schritten 
alles im Zimmer zittert.“ 

„Wie oberflächlich! Wie proſaiſch!“ fiel entrüſtet 
die robuſte Hanna ein. „Die Hauptſache für das Glück 
der Ehe iſt doch wohl die Poeſie. Ich nehme nur einen 
Dichter, oder wenigſtens muß er für die Dichter ſchwär— 
men. Dann iſt mir der Name gleichgültig. Ich denke 
an den berühmten Schweizer, an Konrad Ferdinand 
Meyer.“ 
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„Und hochgebildet muß er fein,“ bemerkte die erſt 
ſechzehnjährige Trude mit einem ſchelmiſchen Seiten- 
blick auf Hanna. „Ich denke an Meyers Ronverjations- 
lexikon.“ 

„Und Temperament muß er haben,“ ſagte etwas 
boshaft Valerie. „Ich denke an Valeska Meyer.“ 

Da ſprang Valeska Meyer, das reichſte Mädchen 
der Stadt, von ihrem Stuhle auf und ſchlug auf den 
Tiſch, daß die Kaffeetaſſen klapperten. „Gänſe ſeid 
ihr! Dumme Gänſe! So einen Quatſch kann man 
nur zuſammenreden, wenn man immer in dieſem öden 
Neſt ſaß und von der Welt da draußen keine Ahnung 
hat. Ich ſage euch, es gibt nichts Schlimmeres als einen 
gewöhnlichen Namen. Und nun erſt Meyer! Dankt 
eurem Schöpfer, daß dieſer bittere Kelch an euch vor— 
übergegangen iſt! In den Augen der Welt iſt das e 
haupt gar kein Name.“ 


„Nun, du ſpielſt doch trotzdem überall die erſte, 


Geige,“ unterbrach Frida ihren Redeſtrom mit unver- 
kennbarem Neid in der Stimme. 

„Ja, hier in dieſem Neſt! Mein alter Herr hat ſeinem 
Namen eben durch ſein Geld denſelben guten Klang 
verſchafft wie Konrad Ferdinand Meyer dem ſeinigen 
durch feine Dichtungen. Das find eben weiße Naben. 
Aber kommt mal nach Baden-Baden oder in die Oſt— 
ſeebäder oder an die Riviera! Wenn da im Fremden— 
buch ſteht: Auguſt Meyer, Fabrikant, das iſt, als ob 
man ſteckbrieflich verfolgt würde. Die Leute wiſſen 
vor Reſerviertheit nicht wohin. Nee, ich ſage euch: 
die Hauptſache iſt der Name. Name und geſellſchaft— 
liche Stellung. Herkuliſchen Körperbau und ſchneidiges 
Auftreten nehme ich natürlich gern mit in den Kauf. 
Aber ein ganzes Leben lang Meyer heißen — nee, 
Kinder, das wünſche ich meiner ärgſten Feindin nicht. 
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Achtzehn Jahre lang habe ich jetzt dieſe Qualen gelitten. 
Deshalb darf wohl gerade ich die größten Anſprüche 
ſtellen, wenn es eine Gerechtigkeit gibt.“ 

„Ich glaube, man gewöhnt ſich an jeden Namen,“ 
liſpelte Adelheid, die ſich in der kommenden Woche 
zu dem erſten Schritt ins dreißigſte Lebensjahr ge— 
zwungen ſah. 

„Gewöhnen iſt gut!“ proteſtierte Valeska lachend. 
„An alles mag man ſich gewöhnen können, aber an 
den Namen Meyer nie.“ 

„Nun, ich würde mich ja auch nie um einen Meyer 
reißen. Aber wenn er ſonſt nett iſt — warum nicht! 
Und ſchließlich iſt es doch auch kein unanſtändiger Name,“ 
verteidigte Adelheid, deren Widerſpruchsgeiſt in ihrer 
Abweſenheit oft und gern getadelt wurde, ihren 
Standpunkt. 

„Ein unanſtändiger Name wäre mir noch lieber 
als meiner,“ ereiferte ſich Valeska. „Ich hatte in Baden- 
Baden eine Freundin. Wißt ihr, wie die hieß?“ 

Alle ſahen erwartungsvoll von ihrer Handarbeit 
auf. 

„Unterhoſe hieß ſie. Veronika Unterhoſe. Ihr braucht 
mich gar nicht fo ungläubig anzuſehen. Die Schweſter 
ihres Vaters war dieſes Namens wegen ins Kloſter 
gegangen. Ich würde ſo einen Namen nicht einmal 
aus Bosheit erfinden können. Aber ich ſage euch, 
es iſt, als Veronika Unterhoſe vorgeſtellt zu werden, 
lange nicht ſo unangenehm wie als Valeska Meyer. 
Das hättet ihr in Baden- Baden mit anſehen müſſen. 
Wegen eines „Fräulein Meyer‘ hielt kein Herr es für 
der Mühe wert, einen Beweis von der Biegſamkeit 
ſeines Nückgrats zu geben. Alle ſtanden da wie für 
den Export verpackte Stockfiſche. Aber „Fräulein 
Anterhoſe“ — das war etwas ganz anderes. Gleich 
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wurden die Herren der Schöpfung lebendig. Da war 
auch nicht einer, der nicht gelächelt hätte. Und fofort 
war die beſte Stimmung da.“ 

Sie hatte ſich ganz warm geredet. Ein ganz klein 
wenig Erbitterung klang ſogar durch ihre Worte. Dann 
aber packte fie der alte Zugendübermut wieder und, 
die Hand zum Schwure erhebend, rief ſie lachend in den 
Kreis ihrer Freundinnen: „Kinder, ich lege hiermit 
feierlichſt das Gelübde ab, daß ich keinem Manne das 
beglückende 8a zum Bunde fürs Leben geben werde, 
der nicht einen ſo ſchönen Namen hat, daß ihr alle 
einfach gelb vor Neid werdet.“ 

Alle redeten nun laut und lachend durcheinander. 

Nur Adelheid blieb unter dem Drude ihrer Lebens- 
erfahrungen ſtumm. Sie dachte: Mit der Zeit ſchraubt 
man ſeine Anſprüche ſchon herunter. Sie hütete ſich 
aber wohl, dieſes Ergebnis ihrer Überlegung der ſpott— 
luſtigen Urteilsloſigkeit der Jugend preiszugeben. 


* * 
K* 


Dreizehn Jahre waren vergangen. In der Zeit 
hatte ſich manches ereignet. Klara hatte einen ebenſo 
bartloſen wie ſteifen Oberlehrer geheiratet, bald dar- 
auf Frida einen ſchmächtigen Referendar, bei deſſen 
Schritten es keinem Gegenſtand im Zimmer einfiel, 
zu zittern. Die poetiſche Hanna war Frau Eſſigfabri— 
kantin geworden; Gertrud hatte einen Pferdehändler 
bekommen, der oft etwas ſehr ſtark in feinen Aus- 
drücken war, Valerie einen Poſtſekretär. 
| In ähnlichem Sinne ſahen alle übrigen Freundinnen 

ihre Ideale verwirklicht: Ledig war nur Adelheid ge- 
blieben. Aber ſie hatte ſeit jener Geburtstagsfeier ein 
ganz beſonderes Auge auf die Meyers in der Stadt 
geworfen. Sie kaufte nur noch bei Geſchäftsleuten, 
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die Meyer hießen, konſultierte den Zahnarzt Meyer 
in der Hoffnung, durch die Tadelloſigkeit ihrer Zähne 
Eindruck auf ihn zu machen, und veranlaßte ihren. 
Vater, als fie beim Tode der Tante eine kleine Erb- 
ſchaft machte, die Angelegenheit in die Hand des 
Advokaten Meyer zu legen. Vor einigen Jahren war 
auch endlich eine Wohnung oben im Hauſe des Manu- 
fakturwarenhändlers Meyer frei geworden, der ſeit 
Jahren Witwer mit fünf Kindern war, und Adelheid 
veranlaßte ihre Eltern, ſofort die alte Wohnung zu 
kündigen und dahin zu überſiedeln. Infolge dieſer 
weitgehendſten Ausnützung aller Chancen bildete ſich 
mit der Zeit etwas bei ihr heraus, das der Stadt— 
klatſch „Meyerwahnſinn“ nannte. 

Über allen Ehen lag eine drückende Langeweile. 
Sie hatten alle zu ſchnell zugegriffen, als der erſte 
kam. Was ſie an Liebe in ſich trugen, gaben ſie ihren 
Kindern. Die Gatten waren ihnen ziemlich gleich— 
gültig. 

Wie in ihrer Backfiſchzeit trafen ſich die Freundin- 
nen auch als verheiratete Frauen regelmäßig an ihren 
Geburtstagen. Dann ſprachen ſie viel von Valeska 
Meyer. Zur Erhöhung der guten Stimmung trug 
das aber nicht bei, und was ſich an Erbitterung in der 
Ehe in ihnen angeſammelt hatte, das kam dann zum 
Durchbruch. 

Valeska Meyer war nämlich die einzige, die das 
gefunden hatte, was ſie wollte. Wie oft hatte man 
boshafte Bemerkungen gemacht, als ſie mit fünfund— 
zwanzig Fahren noch nicht verheiratet war und alle 
Bewerber lachend ausſchlug. Sie machte gar kein Hehl 
daraus, daß ſie noch immer auf den ihr zuſagenden 
hochklingenden Namen warte. Faſt wurde ſie dadurch 
ſchon ein Opfer der Lächerlichkeit. 
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Da kam eines Tages, kurz nachdem ſie mit ihren 
Eltern aus Nizza zurückgekehrt war, ihre Verlobungs- 
anzeige mit dem Caballero Horazio Montes de Oca 
aus Barcelona. 

Das traf die Freundinnen wie ein Donnerſchlag. 

Und dann kam die glänzende, geradezu fürſtliche 
Hochzeit, und die Freundinnen bewunderten die 
muskulöſe, geſchmeidige Geſtalt des ſchwarzen Spa— 
niers und verliebten ſich alle in die leuchtenden blauen 
Augen, die er von ſeiner Mutter hatte, einer deutſchen 
Ariſtokratin, wie Valeska ſagte. In dem Manne, 
der die Freundin aus ihrer Mitte entführte, hatte jede 
ihr einſtiges Ideal gefunden. Alle beherrſchte nur ein 
Gedanke: Hätte ich doch gewartek!— 

Ihre Männer hatten es ſchlecht in dieſen Tagen. 

In den nächſten Jahren lechzten ſie förmlich nach 
Nachrichten von Valeska. Alle Broſamen von der Feſt— 
tafel der Auserwählten, die zu ihnen gelegentlich hin- 
rollten, pickten ſie gierig auf, um dadurch auch etwas von 
dem Leben da draußen, nach dem ſie ſich ſehnten, durch 
ihre Sinne ſchleichen zu laſſen. Die Mutter Valeskas 
verhehlte ihnen kein Wort aus den häufigen Briefen ihrer 
glücklichen Tochter. Bilder des vielſeitigſten Lebens- 
genuſſes, eines ewigen Feſtes entrollten ſich vor ihren 
Augen. Da fühlten ſie die erdrückende Ode in ihren 
Häuſern doppelt und dreifach, und der Neid auf Valeska 
wuchs und wuchs immer mehr. 

Die Eltern Valeskas ſtarben kurz nacheinander, 
und jedesmal kam ſie allein in die Stadt und hielt 
ſich nicht länger auf, als unbedingt nötig war. Die 
Freundinnen, die ihr Kondolenzbeſuche machten, fanden 
in ihr trotz aller äußeren Freundlichkeit doch nicht die 
einſtige Zugendfreundin wieder und waren der voll- 
endeten Weltdame gegenüber ſehr befangen. Augen— 
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ſcheinlich beabſichtigte fie, allen intimeren Annäbe- 
rungen aus dem Wege zu gehen. 

Nach dem Tode der Eltern hörten ſie jahrelang 
nichts mehr von Valeska, und es wurde wieder har— 
moniſcher in den Ehen. Aber ganz verließen die feit- 
lichen Bilder und die Erinnerung an den ſchönen 
Spanier die Frauen nie. 

Da platzte wie eine Bombe eines Tages die Nach- 
richt in die Stadt, daß Valeska Montes de Oca im 
Hotel Viktoria abgeſtiegen ſei und die Scheidung ihrer 
Ehe eingeleitet habe. 

Es iſt wohl kein Wunder, daß da keine einzige das 
Gefühl einer gewiſſen Schadenffeude zurückdrängen 
konnte. 

* % 
* 

Wie vor dreizehn Jahren die hoffnungsfreudigen 
Backfiſche, ſo ſaßen heute die Frauen und Mütter zu— 
ſammen, um Klaras Geburtstag zu feiern. Diesmal 
war es der dreißigſte. In dem beſten Zimmer brannte 
ein luſtiges Feuer, und der Duft von Kaffee und frifch- 
gebackenem Kuchen erfüllte die Luft. Aber es herrſchte 
trotzdem keine rechte Stimmung. Niemand wagte ſich 
gerade heute an das Thema, das in der Luft lag und 
alle Gemüter ſchon ſeit Monaten ausſchließlich be— 
ſchäftigte. 

Es war Valeskas letzter Eheſcheidungstermin. Zwei- 
mal war er hinausgeſchoben worden. Da mußten alſo 
ganz beſondere Gründe vorliegen, das war klar. An 
den widerſprechendſten Vermutungen fehlte es nicht. 
Aber keine faßte feſten Fuß. Beſonders warme Gefühle 
für die einſtige Freundin waren dabei nicht zum 
Durchbruch gekommen. Einige hatten ſie aus Neugier 
kurz nach ihrer Ankunft im Hotel beſucht; aber die Auf— 
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nahme war ſehr kühl geweſen, ſo daß es allen klar war, 
daß ſie nähere Beziehungen nicht mehr wünſche. Seit 
vier Wochen hatte ſie überhaupt keine Beſuche mehr 
empfangen. 

Endlich unterbrach Adelheid, die heute auffallend 
viel Sorgfalt auf ihre Friſur verwandt hatte, die 
drückende Stille. 

„Daß mir keine von euch nächſten Dienstag an 
meinem — hm — fünfunddreißigſten Geburtstag fehlt. 
Meine Eltern ſehen abends auch eure Männer gern 
zum Eſſen. Wir möchten ein kleines Feſt geben.“ 

Alle ſahen Adelheid erſtaunt an. Nicht nur, weil 
fie in den dreizehn Fahren nur um fünf Jahre älter 
geworden war, ſondern beſonders wegen des Feſtes. 

Aber ehe ſie noch etwas ſagen konnten, flüſterte 
ſie verſchämt: „Wir Ben auch eine Überrafhung für 
euch. 40 

Nun war die Stimmung da. Alle gratulierten 
herzlichſt. | 

„Aber welch eine Selbſtverleugnung! Fünf Kinder! 
Ein wie gutes Herz du haben mußt!“ ſagte Hanna, 
deren Ehe kinderlos war, und umarmte die Freundin 
zärtlich. | 

„Aber ich bitte euch! Sch hab' ja gar nichts ge- 
ſagt!“ wehrte Adelheid ab. 

„Oh, es bleibt Geheimnis! Natürlich!“ verſicherte 
die Profeſſorin und legte die Hand aufs Herz. „Sch 
habe gerade ein Schwarzſeidenes nötig. Gut, daß 
ich das noch nicht gekauft habe. Nun kaufe ich es bei 
deinem Bräutigam.“ 

So wäre es wohl noch lange Zeit weitergegangen, 
wenn nicht eben die Aſſeſſorin eingetreten wäre. 

Wie aus einem Munde riefen alle: „Weiß man 
ſchon etwas?“ 
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„Nein, wir müſſen warten, bis mein Mann mich 
abholt.“ 

„Wann wird er kommen?“ 

„Vor ſieben ſicher nicht.“ 

Alle ſeufzten. Es war erſt halb ſechs. 

Aber nun war wenigſtens das Eis gebrochen. 
Allerdings wurde die Hoffnung auf beſondere Neuig- 
keiten bald zerſtört. Die Aſſeſſorin hatte aus ihrem 
Manne, der mit Valeskas Eheſcheidungsprozeß be- 
ſchäftigt war, noch immer nichts herausbringen können, 
obgleich ſie ihn ſtundenlang gequält und behauptet 
hatte, daß ihre Unkenntnis das beſchämendſte Licht 
auf ihre Ehe werfen würde. Der Aſſeſſor war immer 
wieder mit der langweiligen Entſchuldigung gekommen, 
daß das Amtsgeheimnis ſei. So viel war mittlerweile 
aber doch in die Öffentlichkeit gedrungen, daß Valeska 
ſchon bald nach dem Tode ihrer Eltern von ihrem 
Manne verlaſſen worden, und daß der größte Teil 
ihres Vermögens ſeiner Spielleidenſchaft zum Opfer 
gefallen war. 

„Ob fie wohl als geſchiedene Frau ihren Mädchen- 
namen wieder annehmen wird wie Anna Cordes 
damals?“ fragte Valerie. 

„Aber Valerie!“ lachte Gertrud auf. „Wie kommſt 
du auf den Gedanken? Die wird ſich hüten, wieder 
Valeska Meyer zu heißen.“ | 

„Die denkt ja gar nicht dran!“ 

„Die ſtirbt ja lieber!“ 

„Bei dem Hochmut!“ 

„Sie wußte ja damals beim Begräbnis gar nicht, 
wie vornehm ſie tun ſollte!“ 

„Kaum die Fingerſpitzen hat ſie mir gegeben!“ 

„Sie hatte überhaupt immer etwas Wegwerfendes. 
Schon als Kind.“ | 
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„Ich habe ſie nie leiden können.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Sie war mir immer unſympathiſch.“ 

„Mir auch.“ 

„Mir auch.“ | 

„Aber Kinder! Ihr dürft doch nicht fo ſchnell 
den Stab über fie brechen! Sie iſt eben eine Unglüd- 
liche,“ ſagte die Profeſſorin, als alle ihrem jahrelang 
angeſammelten Neid und Ärger Luft gemacht hatten. 
„Freilich, offen geſtanden, ſympathiſch war ſie mir 
auch nie. Sicher nennt ſie ſich in Zukunft Montes 
de Oca.“ 

Da trat der Aſſeſſor ein. Seine kleine Frau fiel 
ihni, ehe er noch die Damen begrüßen konnte, um 
den Hals. 

„Nun, Alterchen?“ 

„Geſchieden!“ ſagte er, bemüht, ſeine Amtswürde 
zu wahren. 

Obgleich niemand etwas anderes erwartet hatte, 
waren zunächſt doch alle ſprachlos. Dann aber gab es 
einen Sturm von Fragen, die der Aſſeſſor nur zum 
kleinſten Teil beantworten konnte. 

Endlich fragte die Profeſſorin: „Und wie wird fie 
ſich in Zukunft nennen?“ 

„Valeska — Mayer,“ antwortete der Aſſeſſor. 

„Unglaublich!!!“ riefen alle wie aus einem 
Munde. 

Nur Adelheid ſagte, während ſie ihre Handarbeit 
zuſammenrollte: „Das war ja doch ſelbſtverſtändlich. 
Ich wüßte nicht, welcher Grund zum Gegenteil vor— 
liegen ſollte.“ 

Ehe die Freundinnen ſich trennten, beſchloſſen fie, 
alle, wie ſie da waren, Valeska im Laufe der nächſten 
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Woche zu beſuchen, um ihr einen Beweis ihrer 
alten aufrichtigen Freundschaft zu geben. Sie woll- 
ten es nicht zugeben, daß ſie die Stadt wieder ver- 
ließ. Sie gehörte zu ihnen und mußte bei ihnen 
bleiben. 

„Welch ein vornehmer Charakter! Welch ein edles 
Herz!“ ſagte die Profeſſorin. 

Die poetiſche Hanna ſeufzte: „Vielleicht kommt die 
ſchöne Jugendzeit noch einmal wieder, und Valeska 
wird die wärmende Sonne unſerer Tage.“ 

„Wir hatten ſie ja immer ſo lieb.“ 

„Ich möchte gleich hinlaufen und ihr einen Kuß 
geben, weil ſie ſich wieder mit ihrem Mädchennamen 
nennt.“ 

ö * io: * 

Die Freundinnen machten ihren Entſchluß zur Tat. 
Valeska blieb unter ihnen, von allen verhätſchelt und 
geliebt. 

Nur eine wußte mehr: die Aſſeſſorin. An demſelben 
Abend noch gelang es ihr, ihrem Manne das Geheimnis 
zu entreißen. Aber ſie blieb ſtumm wie das Grab, 
weil ſie ſonſt alle Ausſichten verloren hätte, Frau 
Oberamtsrichter zu werden. 

Wenn aber von Valeskas Mädchennamen ge— 
ſprochen wurde, dann war es ihr doch recht ſchwer, 
den Mund zu halten. 

Es war ja gar nicht ihr Mädchenname! 

Sie hatte einen Hochſtapler geheiratet, der als 
Sohn eines deutſchen Tagediebes und einer ſpaniſchen 
Komödiantin auf den Namen Fritz Mayer getauft 
worden war und im Laufe ſeiner vielbewegten Lauf— 
bahn Gelegenheit hatte, unter immer wechſelnden 
Namen mit den Polizeibehörden faſt aller europäiſchen 
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Großſtaaten enge Beziehungen anzuknüpfen. Als 
Valeska ſich ſeiner durch Scheidung endlich ent- 
ledigte, hatte Horazio Montes de Oca ſeine Rolle 
gerade ausgeſpielt, und Fritz Mayer verduftete nach 
Amerika. 

Valeska geb. Meyer hieß alſo jetzt nach dem Schei- 
dungsprotokoll Valeska Mayer — mit ay, was ja 
immerhin einen gewiſſen Unterſchied bedeutet. 

Sie macht aber nicht darauf aufmerkſam. 


D 
>. 


Unedles Weidwerf. 
von Rud. Hendrichs. 


Mit s Sildern. Y (Hadödru verboten.) 


Noce jeder, der mit Pulver und Blei auszieht, um 
irgendwelcher harmloſen Kreatur das Lebenslicht 
auszublafen, hat damit auch Anſpruch auf den Namen 
eines Zägers erworben, und es iſt wohl begreiflich, 
wenn der gerechte Weidmann mit Geringſchätzung 
und ſtillem Ingrimm auf jene Sorte von Nimroden 
herabſieht, denen die edle Zägerei nichts anderes be- 
deutet als ein möglichſt bequemes und möglichſt aus- 
giebiges Schlachten. 

Was nach dieſer Richtung hin in Wald und Feld 
von Jagdpächtern und Jagdgäſten geſündigt wird, 
iſt wahrlich arg genug, und auch mancher wird zu be- 
zweifeln wagen, ob ein Lappjagen auf Rotwild oder 
Sauen noch etwas mit dem edlen Weidwerk zu ſchaffen 
habe, auch wenn es von hohen und höchſten Perſön— 
lichkeiten ausgeübt wird. 

In fo widerwärtigen Formen aber wird das finn- 
loſe Hinmorden anmutiger und wehrloſer Geſchöpfe 
doch kaum irgendwo betrieben als an den Seeküſten, 
wo eine zahlreiche und meiſt ſehr zutrauliche Vogel— 
welt ſelbſt dem ſchlechteſten Schützen reiche Beute 
ſichert. Das Möwenſchießen war und iſt leider viel— 
fach noch heute in unſeren deutſchen Seebadeorten 
ein Sport, dem der wirkliche Jäger nicht ohne Schmerz 
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und Zorn zuſehen kann, und auch die Art, wie in 
jenen Gegenden der Maſſenfang von Krickenten be— 
trieben wird, ſteht in den Augen des Weidmannes 
nicht höher als etwa die Praktiken des Vogelſtellers. 
Immerhin iſt bei uns in Oeutſchland durch geſetzliche 


Ausſtecken der Lockvögel. 


Vorſchriften dafür geſorgt, daß die durch ſolche Zägerei 
unter unſeren Strandvögeln angerichteten Verhee— 
rungen gewiſſe Grenzen nicht überſchreiten, und die 
Zuſtände ſind bei weitem nicht ſo ſchlimm wie an den 
franzöſiſchen Seeküſten, wo ſich kein Menſch um die 
Vorſchriften der Behörden oder um internationale 
Vereinbarungen kümmert. 

Eine ſolche von Frankreich angenommene internatio- 
nale Vereinbarung verbietet zum Beiſpiel die Verwen- 
dung von Netzen für den Fang von Strandvögeln. Aber 
die brave Fiſcherbevölkerung an der franzöſiſchen See— 
küſte denkt deshalb noch lange nicht daran, die von alters 
her beliebte und bei der immer gleichen Argloſigkeit 
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des Wildes äußerſt ertragreiche Fangmethode aufzu— 
geben. Sie beſteht darin, daß zur Zeit der Ebbe zwiſchen 
aufgepflanzten Stangen große, weitmaſchige Netze 
derart ausgeſpannt werden, daß ſie bei aufkommender 
Flut mit ihrem unteren Rande den Waſſerſpiegel be— 
rühren. Alle jene Vögel, die wie Möwen und See— 
ſchwalben die Gewohnheit haben, dicht über dem 
Waſſer dahinzuſtreifen, müſſen dann unfehlbar in dieſe 
Netze geraten, worin fie ſich oft ſtundenlang in gräß- 
lichſter Todesangſt abzappeln, ehe fie nach Wiederein- 
tritt der Ebbe von ihren Schlächtern auf mehr oder 
weniger rohe Weiſe abgewürgt werden. 

Das Verfahren iſt um ſo verwerflicher, als zumeiſt 


Zn 
* 1 
> i * * 
— — 5 * — 


eee der N 


nur ein kleiner Teil der gefangenen Vögel zu Nahrungs- 
zwecken oder durch Verwertung des Balges nutzbar 
zu machen iſt. Wie groß aber die durch dieſe Methode 
angerichteten Verwüſtungen ſind, mag die Tatſache 
erweiſen, daß ſich nicht ſelten in einem einzigen, mäßig 
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großen Netz achtzig und mehr Möwen gleichzeitig vor- 
finden. Die Läſſigkeit, mit der die franzöſiſchen Be- 
hörden dieſem Unfug zuſehen, ſtatt ihm mit den jtreng- 
ſten Strafen zu Leibe zu gehen, iſt auf das äußerſte 
zu beklagen, und unſere Vogelſchutzvereine ſollten nicht 
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Zum Anſtand bereit. 


müde werden, dagegen ebenſo energiſch zu prote— 
ſtieren wie gegen den von den Stalienern betriebenen 
Maſſenmord unſerer aus dem Süden zurückkehrenden 
Singvögel. 

Etwas weniger brutal, aber immer noch unweid— 
männiſch genug, iſt eine durch unſere Bilder veran— 
ſchaulichte Fagdmethode, die an den franzöſiſchen 
Küſten allgemein geübt wird, und die einige Ahnlichkeit 
mit einer auch bei uns beliebten Art des Krähen— 
ſchießens hat. Irgendwelche Geſchicklichkeit oder Treff— 
ſicherheit von ſeiten des Jägers iſt dabei nicht von— 
nöten, und es begreift ſich deshalb leicht, daß die Bade- 
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gäſte dem vergnüglichen Sport mit derſelben Leiden 
ſchaft obliegen wie die eingeborene Fiſcherbevölkerung. 

Das weſentlichſte Erfordernis für dieſe weniger 
edle als bequeme Jagd iſt neben der Schrotflinte 
eine Art von transportabler Hütte, das heißt eines mit 
Segeltuch überzogenen, zuſammenlegbaren Geſtells, 
das, aufgeſtellt, gerade groß genug iſt, einen darunter 
ausgeſtreckten Menſchen zu verbergen. Zu ihrer 
größeren Bequemlichkeit pflegen die Strandjäger auch 
noch ein Bund Stroh mitzunehmen, das ihnen während 
des „Anſtandes“ als weiche Lagerſtätte und als Schutz 
gegen die Feuchtigkeit des Sandes dient. Als weiteres 


unentbehrliches Requiſit dient ſodann eine Anzahl von 
Lockvögeln aus Holz oder auch aus kunſtlos ausge- 
ſtopften Vogelbälgen, die auf hölzernen Stäben der— 
art befeſtigt ſind, daß ſie, in den Sand geſteckt, aus 
einiger Entfernung kleinen Stelzvögeln gleichen. Auf 
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beſondere Naturtreue kommt es dabei durchaus nicht 
an, da ſich die Seeſchwalben, Auſternfiſcher und 
Bekaſſinenarten, auf die es in erſter Linie abgeſehen 
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iſt, auch durch die plumpſten Nachbildungen täuſchen 
und anlocken laſſen. 

Ein Spaten vervollſtändigt die Ausrüſtung des 
Nimrods, der ſich zur Ebbezeit aufmacht, um an einer 
von Menſchen wenig betretenen Stelle des Strandes 
ſeine Vorbereitungen zu treffen. 

Sie beſtehen lediglich darin, daß er ſeine Lockvögel 


— 
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in angemeſſenen Zwiſchenräumen ausitedt und dann 
— wenige Meter von ihnen entfernt — eine flache 
Mulde ausſchaufelt, in der er ſich ſein Strohlager 
herrichtet. Über dieſem ſtellt er feine leichte Segel— 
tuchhütte auf, kriecht durch die vorn angebrachte 
Klappe, mit den Füßen voran, hinein und läßt, nach- 
dem er, auf dem Bauche liegend, fein Gewehr in An- 
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In voller Jagdausrüſtung. 


ſchlag gebracht hat, die Klappe über ſich zufallen. 
Der Aufmerkſamkeit der neugierigen Vögel iſt er 
damit vollſtändig entzogen, während er durch einen 
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offen gebliebenen Schlitz das Schußfeld, das ja nur 
wenige Quadratmeter umfaßt, bequem überſehen kann. 
Verſteht er ſich gründlich auf ſein Metier — und bei 
der eingeſeſſenen Küſtenbevölkerung iſt das natürlich 
immer der Fall — ſo beſchleunigt er den Anflug der 


Aufrechtſtehende Hütte. 
Vögel dadurch, daß er mit einer kleinen Pfeife die ihnen 
eigentümlichen Schreie nachahmt, ein Kunſtgriff, der 
ſich ſtets durch einen faſt unmittelbaren Erfolg belohnt 
macht. Alles, was an Möwen und namentlich an kleinen 
Stelzvögelarten den Strand bevölkert, kommt flatternd 
und trippelnd herbei, um ſich die ſonderbaren Neulinge, 
die da ſo unbeweglich im Sande ſtehen, aus der Nähe 
anzuſehen. Selbſt die ſonſt ſo ſcheuen Auſternfiſcher 
und Regenpfeifer, die zierlichſten und anmutigſten 
unter den gefiederten Strandbewohnern, zeigen nicht 
die geringſte Zurückhaltung und Vorſicht, da ihnen die 
Segeltuchhütte offenbar ganz unbedenklich erſcheint. 
Der Mann mit dem Mordgewehr braucht nur in 
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Gemütsruhe abzuwarten, bis das muntere Gewimmel 
lebhaft genug iſt, um ſeinen aus unmittelbarſter Nähe 
abgegebenen Schuß, der ſelbſtverſtändlich niemals ein 
Fehlſchuß ſein kann, recht „lohnend“ zu machen. 
Wenn ſich die Rauchwolke verzieht, bedeckt dann regel- 
mäßig eine beträchtliche Anzahl kleiner, zuckender 
Vogelleiber den Sand. 

Aber die Jagd iſt damit nicht zu Ende, ſondern nach- 
dem er ſeine Beute eingeſammelt hat, kann der brave 
Weidmann getroſt das Spiel von neuem beginnen 
laſſen, denn alle Tücke und Hinterhaltigkeit hat die arg- 
loſen Geſchöpfe noch nicht zu witzigen vermocht. Sie 
kommen immer wieder, und wenn auch der einzelne 


Schußfertig. 
Braten oder Balg für den Zäger noch ſo geringen 
Wert haben mag, die Menge der erlegten Vögel ver- 
hilft ihm ſchließlich doch immer zu einem ganz annehm- 
baren Gewinn oder — wenn er als wohlſituierter 
Badegaſt lediglich zu ſeinem „Vergnügen“ jagt — zu 
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einer ſehr angenehmen und ausgiebigen Unterhal— 
tung. 

Für ſolche, denen das Liegen auf dem Bauche 
ſchon zu viel weidmänniſche Beſchwerlichkeit bedeutet, 
gibt es auch aufrechtſtehende Segeltuchhütten, darinnen 
ſie ſich bequem auf einem mitgebrachten Feldſtühlchen 
niederlaſſen können. Das hochragende Objekt pflegt 
indeſſen etwas mehr Mißtrauen bei dem Jagdwilde 
zu erregen, und Sachkundige behaupten wohl nicht mit 
Unrecht, daß die aus der ſtehenden Hütte betriebene 
Jagd weit weniger ergiebig ſei. 

Auch für die Jagd auf Krickenten bedient man ſich 
an der franzöſiſchen Küſte vielfach hölzerner Lock— 
vögel, die man, an dünnen Schnüren befeſtigt, auf dem 
Waſſer ſchwimmen läßt, während man gleichzeitig 
die Aufmerkſamkeit der Vögel durch den Schrei einer 
mitgeführten zahmen Ente zu erregen ſucht. Hierbei 
kann ſchon eher von wirklicher Jagd die Rede fein, 
während das maſſenhafte Abſchießen von Strand— 
geflügel keinen anderen Namen verdient als den einer 
ſinnloſen Barbarei. 
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Die Leuchtturmwärter von Shefterland. — Der Leuchtturm 
von Sheſterland an der Südküſte der Halbinſel Florida gehört 
zu den übelberüchtigtſten Bauwerken der Welt. Trotzdem er 
erſt im Jahre 1902 allen modernen Anforderungen entſprechend 
aufgeführt und mit hervorragenden maſchinellen Einrichtungen 
verſehen worden iſt, halten die beiden dort ſtationierten Beamten 
es nie länger als ein halbes Jahr auf dem einſamen Poſten 
aus. Der Turm ſteht nämlich dicht an der ſumpfigen Küſte, die 
wegen ihrer Fieberluft gerade jo wie ganz Florida den aller- 
ſchlechteſten Ruf genießt. 

So waren denn im Frühjahr 1906 die Stellen der Leucht- 
turmwärter wieder frei geworden, da die letzten beiden Inhaber 
am gelben Fieber kurz hintereinander geſtorben waren. Wochen 
vergingen, ehe ſich bei dem Hafenamt Miami, dem die Ver— 
waltung des Turmes obliegt, zwei neue Anwärter meldeten. 
Bis dahin mußte der Leuchtturm von Mitgliedern der Lotfen- 
ſtation Miami bedient werden. Dieſe beiden Bewerber um den 
lebensgefährlichen, aber gut bezahlten Poſten wieſen ſich durch 
Zeugniſſe als gelernte Mechaniker aus und wurden nach kurzer 
Probezeit feſt angeſtellt. 

Anſcheinend hatte die Behörde mit ihnen eine recht gute 
Mahl getroffen, denn fie verſahen ihren Dienſt aufs pünkt— 
lichſte, ſchienen auch gegen die Einflüſſe des mörderiſchen Klimas 
völlig gefeit zu ſein. 

So vergingen beinahe zwei Jahre. Die beiden Wärter 
dachten nicht im entfernteſten daran, ſich ablöſen zu laſſen — 
ſehr zum Erſtaunen des Hafendirektors von Miami, der ja ſchon 
daran gewöhnt war, mit den Sheſterlandmännern allerhand 
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Scherereien zu haben. Da erhielt er in den erſten Tagen des 
Mai 1908 den Beſuch eines glattraſierten Herrn, der ſich als 
Detektiv aus New Vork zu erkennen gab und dann dem aufs 
höchſte überraſchten Beamten mitteilte, in welchem Verdacht er 
die beiden ſo getreu ausharrenden Wärter habe. 

In den Vereinigten Staaten waren nämlich ſeit anderthalb 
Jahren tadellos gefälſchte Geldſtücke und Banknoten in großen 
Mengen aufgetaucht, ohne daß es gelingen wollte, die Herkunft 

der Falſchſtücke zu ermitteln. Die Polizei entwickelte eine 
fieberhafte Tätigkeit. Alles war umſonſt. Und dabei handelte 
es ſich um fo glänzend gelungene Fälſchungen, daß die Falſch- 
münzer fraglos mit größeren Maſchinen arbeiten mußten, 
um derartige ſaubere Falſifikate herſtellen zu können. 

Endlich gelang es dem erwähnten New Yorker Detektiv, 
die Fährte eines Mannes namens Burkins, der ſich in New 
Orleans und den benachbarten Ortſchaften durch Ausgabe 
falſcher Dollars verdächtig gemacht hatte, aber klugerweiſe nicht 
ſofort verhaftet worden war, bis Miami zu verfolgen. Der 
Betreffende war in Miami in dem erſten Hotel abgeſtiegen 
und vertrieb ſich anſcheinend durch Jagd auf Seevögel aufs 
angenehmſte die Zeit, blieb oft zwei bis drei Tage mit feinem 
kleinen gemieteten Kutter, den er ſtets allein bediente, unterwegs, 
um dann regelmäßig mit ſeiner Beute an Möwen, Reihern 
und wilden Enten von ſeiner Küſtenfahrt zurückzukehren. 

Der Detektiv ließ ſich durch dieſes harmloſe Verhalten des 
angeblichen Ingenieurs Thomas Burkins nicht täuſchen, be- 
ſonders da er ſehr bald durch vorſichtige Nachfragen bei den 
Hotelbedienfteten feſtgeſtellt hatte, daß Burkins ſeit etwa zwei 
Jahren regelmäßig für einige Zeit nach Miami zu kommen 
pflegte, anſcheinend um feiner Zagdleidenſchaft zu frönen. 
Außerdem batte er in Erfahrung gebracht, daß es einen In- 
genieur dieſes Namens in Ohio, wo Thomas Burkins Mitin- 
haber einer Maſchinenfabrik ſein wollte, überhaupt nicht gab. 

Dieſe Tatſachen teilte der Geheimpoliziſt dem Hafen- 
direktor mit und bat ihn zugleich, ihm eines der Motorboote 
der Hafenverwaltung zur Verfügung zu ſtellen, damit er den 
eifrigen Nimrod auch auf See ſtändig im Auge behalten könne. 
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Er habe nämlich den Verdacht, Burkins unternähme feine 
Segelfahrten nur, um die wahrſcheinlich im Leuchtturm ein- 
gerichtete Werkſtatt der Falſchmünzer möglichſt unauffällig zu 
beſuchen und die neuen Münzvorräte abzuholen. 

Trotzdem der Beamte gegen dieſe Annahme mancherlei 
einzuwenden hatte, ſo beſonders, daß ein breiter Küſtenſtrich 
bis nach dem Sheſterlandleuchtturmm hinab nur aus Sumpf 
beſtände und die Luft daher mit Fieberkeimen angefüllt ſei, 
die jedem menſchlichen Weſen einen längeren Aufenthalt un- 
möglich machten, beharrte der Detektiv doch auf ſeiner Bitte. 
Bereits am nächſten Morgen folgte das Motorboot dann in 
vorſichtiger Entfernung dem Kutter des angeblichen In- 
genieurs, der nach anfänglich ſüdlichem Kurs plötzlich ſcharf 
nach Südweſten ſteuerte, wo in weiter Ferne durch das Glas 
deutlich die Spitze des Sheſterlandleuchtturmes über dem 
Meere fihtbar war. ... . 

An demfelben Tage gegen zehn Uhr abends näherte ſich 
völlig geräuſchlos eine Dampfpinaſſe mit abgeblendeten 
Lichtern der Anlegetreppe des Leuchtturmes von Sheſterland, 
an deren Eiſenringen der kleine Kutter Burkins' noch immer 
friedlich vertaut lag. Der Pinaſſe entſtiegen eiligſt der New 
Vorker Detektiv, der Hafendirektor und zwei handfeſte Lotſen. 
Mit ein paar Sprüngen erreichten die Männer die Eingangstür 
zum Turm, die zum Glück nur eingeklinkt war, und ſchlichen 
nun behutſam die Wendeltreppe des ganz aus Eiſenplatten 
zuſammengenieteten Bauwerks empor. 

Die Überraſchung der drei Verbrecher gelang vollkommen. 
Sie ſaßen gerade in dem Wohngemach um den großen TCiſch, 
der mit allerhand Papieren, mehreren Rollen von falſchen 
Dollarſtücken, Rupferplatten und Papierproben zur Herftellung 
von Banknoten bedeckt war. 

Nachdem die Gauner, die gegenüber den drohend auf ſie 
gerichteten Revolvermündungen keinen Widerſtand wagten, 
gefeſſelt waren, begann man ſämtliche Gelaſſe des Leucht- 
turmes genau zu durchſuchen. Hierbei entdeckte man dann, 
eine wie vielſeitig und reichhaltig ausgeſtattete Falſchmünzer— 
werkſtatt ſich die famoſen Leuchtturmwärter hier eingerichtet 
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hatten. Das intereſſanteſte war dabei aber zweifellos, daß die 
Gauner ſich mit Hilfe der maſchinellen Anlage, die nachts zur 
Drehung des Leuchtfeuers diente, einen vollſtändigen Prägſtock 
hergeſtellt hatten, aus dem die Falſchſtücke mit erſtaunlich 
ſcharfer Prägung des Münzbildes herauskamen. 

Nun war es allerdings mit dieſer ſicheren und ſo ſchlau 
gewählten Zufluchtſtätte der erfindungsreichen Verbrecher 
ein für allemal vorbei. Außerdem konnte man auch mit Hilfe 
der aufgefundenen Papiere eine ganze Menge von Leuten vor 
Gericht bringen, die in den verſchiedenſten Städten der Union 
wohnten und den Vertrieb der Falſifikate übernommen hatten. 
Die „Seele des Ganzen“ war jener Thomas Burkins, ein früherer 
Graveur, der feine Jagdausflüge nur dazu benützte, um die 
„fertige Ware“ abzuholen und die Genoſſen mit den notwendigen 
Inſtrumenten, Chemikalien und Metallen ſtets aufs neue zu 
verſorgen. W. K 

Schmerzkünſtler. — Sigismund Hosmann, Konſiſtorial- 
und Stadtprediger in Celle, hat im Jahre 1698 ein auffehen- 
erregendes Buch geſchrieben, das in kurzer Zeit ſechs Auflagen 
erlebte. Er eifert in ſeinem Buch leidenſchaftlich gegen die 
Neuerer, welche die Folter abgeſchafft wiſſen wollten. Zum 
Beweis dafür, daß die Folter nicht einmal gegen die „harten 
Knaſter“ ausreiche, ſchildert er die Vorgänge bei der Folterung 
des Räuberhauptmanns Chriſtian Müller, eines Menſchen, 
„der mit aller Schmach, Schimpf und Marter ein Geſpött 
trieb“. ö 

Müller machte zum Hohn aus der Tortur ein Studium. 
Da an den meiſten Orten die Folter nach dem Stundenglas 
abgemeſſen wurde und er noch immer dies Maß überſtanden 
hatte, glaubte er auch in Celle ihr trotzen zu können. „Im An— 
fang,“ ſagte er zum Gefängniswärter, „tut es ja etwas weh, 
nachher achtet man's nicht mehr.“ Man kannte ihn in Celle 
als Eiſenfreſſer und griff ihn deshalb mit Schnüren und Bein- 
ſchrauben aufs unbarmherzigſte an. Er trotzte aller Marter. 
Als man ihn losband, rief er lachend aus: „Wenn mir nur die 
Beine erſt wieder heil wären, dann hätte ich wohl Luſt, noch 
ein Gängelchen auf dem Eiſenbrett zu wagen.“ Einmal ließen 
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ihn die Richter während der Folter ſo peitſchen, daß das Blut 
aus den Striemen ſpritzte. Nach der Exekution zeigte Müller 
den Leuten von der Waͤche ſeinen rotgeſtreiften Rücken und 
meinte dazu, man habe es mit ihm, einem Sachſen, ſo weit 
getrieben, daß er die rote lüneburgiſche Livree angelegt habe. 
Müller, der nur durch die Ausſagen ſeiner Genoſſen überführt 
werden konnte, wurde mit ihnen am 23. Mai 1699 gerädert. 

Der alte Chroniſt Lauterbeck erzählt: „Als der Richter einen 
Verbrecher wegen einer großen Untat, die jener nicht bekennen 
wollte, mit der Feuerfolter aufs heftigſte angreifen ließ, wider- 
ſtand dieſer, fo daß der Henker, an dem Erfolg der Tortur ver- 
zweifelnd, den Feuerbrand auslöſchen wollte. Wie dies der 
Inquiſit ſah, rief er dem Henker zu: ‚Lieber Meiſter, ich habe 
hier ebenfalls noch etliche Haare, die brennt mir doch auch ab!“ 
Der Meiſter tat ihm den Gefallen. Er hat ihm die Lichter 
an beſagten Ort gehalten und gebrannt, daß es geſtunken. 
Da habe der Bube geſagt: ‚Da rechts, lieber Meiſter, da jucket 
mich auch noch!“ Er geſtand nichts, und man mußte den Kerl 
laufen laſſen.“ 

Der franzöſiſche Räuberkönig Louis Mandrin wurde an. 
acht verſchiedenen Stellen „gezwidt”, ohne daß er einen 
Schmerzenslaut ausftieß. a 

In Nördlingen wurde die Ulmerin Marie Hohl von 1593 
bis 1594, alſo während eines ganzen Jahres, in ſechsundfünfzig 
Torturen aufs grauſamſte gefoltert, ohne zu bekennen. Der . 
Nördlinger Rat mußte ſie auf Betreiben der Ulmer freilaſſen. 
Die Lehrersfrau Katharina Lips legte 1672 trotz fürchterlicher 
Folterung im Hexenturm zu Marburg kein Bekenntnis ab 
und mußte freigelaſſen werden.. Später wurde fie unter 
nichtigem Vorwand wieder eingezogen, viermal gewippt und 
ſechzehnmal geſchraubt, ſo daß die Knochen knackten, aber ſie 
blieb ſtandhaft und wurde außer Verfolgung geſetzt. W. F. 

Kronprinz Voris von Bulgarien. — Kronprinz Boris, der 
kürzlich für großjährig erklärt worden iſt, wurde am 18. Januar 
1894 in Sofia geboren. Er iſt das älteſte von den vier Kindern 
König Ferdinands aus deſſen Ehe mit Marie Luiſe, einer 
Prinzeſſin von Bourbon-Parma. Die Mutter ſtarb im Jahre 
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1899. Der jugendliche Thronfolger iſt Chef des 4. bulgari- 
ſchen Infanterieregiments, des 4. bulgariſchen Kavallerieregi- 
ments und des 8. bulgariſchen Artillerieregiments. Sein 
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Kronprinz Boris von Bulgarien auf einem Spazierritt. 


jüngerer Bruder iſt der Prinz Kyrill. Außerdem beſitzt er 
noch zwei Schweſtern, die Prinzeſſin Eudoxia und die Prin— 
zeſſin Nadeſchda. 

König Ferdinand iſt bekanntlich ſeit dem Fahre 1908 zum 


ũ— PUUU—U—U—U— U— — —— — 2 — —mäͤ'— U 


— 


2 Mannigfaltiges. 215 


zweiten Male vermählt, und zwar mit Eleonore, Prinzeſſin 
von Reuß jüngere Linie. 

Der Großjährigkeitserklärung, die in Sofia mit höfiſchem 
und militäriſchem Gepränge gefeiert wurde, wohnten bei 
Prinz Friedrich Leopold von Preußen, Großfürſt Andreas von 
Rußland, Kronprinz Konſtantin von Griechenland, der Thron- 
folger Prinz Ferdinand von Rumänien und Kronprinz Danilo 
von Montenegro. Th. S. 

Der Premierminiſter als Dieb. — Während der Earl 
of Liverpool in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
engliſcher Premierminiſter war, reiſte er einmal in eigener 
Kutſche, aber mit Poſtpferden von feinem Gute in Suſſex 
nach London. Dort angelangt, ſtieg er in dem größten der 
damaligen Hotels ab, arbeitete nach dem Abendeſſen noch einige 
Stunden, um die mitgenommene diplomatiſche Korreſpondenz 
zu erledigen, und fuhr am Morgen gleich nach dem Frühſtück 
in dieſer anſtrengenden Beſchäftigung fort. Als er ſeine Aufgabe 
beendigt hatte, klingelte er ſeinem Diener und befahl ihm, 
alles zur Weiterfahrt vorzubereiten, ſeine ſämtlichen Sachen 
vom Tiſch einzupacken, aber auch ja nichts liegen zu I und 
dann den Wagen zu beſtellen. 

Der Diener, ein Pferdeburſche von ſeinem Gut, befolgte 
die Befehle des Miniſters wörtlich und mit ſo unglücklichem 
Erfolge, daß, als ſie abgefahren waren, bald der ſtürmiſche, 
vielſtimmige Schrei: „Haltet den Dieb!“ an ihr Ohr ſchlug. 
Gleich darauf warfen ſich ein paar Männer den Pferden in 
die Zügel, und um die zum Stillſtehen gebrachte Kutſche 
drängte ſich ein neugieriger Haufe von Menſchen in mehr 
oder weniger drohender Haltung. Lord Liverpool, ärgerlich 
über die Störung, ſteckte den Kopf zum Wagenfenſter heraus. 
Da ſah er den gotelwirt mit einigen feiner Bedienſteten heran- 
keuchen und hörte ſie immer wieder „Haltet den Dieb!“ brüllen. 
| „Das in aller Welt wollen Sie von mir?“ fchrie der Lord 

ihn an. „Wiſſen Sie nicht, daß ich der Earl of Liverpool bin?“ 

„So kann ſich ein jeder nennen,“ erwiderte der Wirt, nach 
Luft ſchnappend. „Das wäre mir ein ſchöner Earl, der mein 
geſamtes Silbergeſchirr mitgehen heißt.“ 
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„Was ſoll das heißen, Menſch?“ fuhr der Minifter feinen 
Diener an, der vom Bedientenſitze heruntergeklettert war. 

An Händen und Füßen bebend erſchien der Unglücksmenſch 
an der Wagentür. „Ja, Mylord,“ ſtotterte er hervor, „wenn ich 
da etwas falſch gemacht habe, fo iſt es doch nicht meine Schuld. 
Sie wiſſen ſelbſt, daß Sie mir befohlen haben, alles wegzu— 
räumen und einzupacken —“ 

„Eſel, damit meinte ich natürlich meine Papiere!“ wetterte 
ſein Herr. 

„Ja, aber wirklich, Mylord, das haben Sie nicht geſagt,“ 
beteuerte der Burſche. 

„Nun ja,“ miſchte ſich hier der Wirt ein, „wir haben ſchon 
genug gehört und wiſſen, mit was für einer Sippſchaft wir es 
hier zu tun haben. Nur ſchnell die Schlüſſel her!“ 

Damit hatte er das Gepäck vom Wagenverdeck geholt 
und ſtreckte gebieteriſch die Hände nach dem Bedienten aus. 

Der reichte ihm den Schlüſſel zum cro en Koffer, und auf 
offener Straße, umringt von einer großen Menſchenmenge, öff— 
nete der Wirt das Gepäckſtück und entnahm ihm all das forgfaın . 
verſtaute Silbergeſchirr, das der Diener cingepackt hatte, ohne 
ſich eines Unrechts bewußt zu fein. Angeſichts der ſchaden- 
frohen Menge ſah ſich der Premierminiſter genötigt, dem 
erzürnten Wirt die nötige Aufklärung zu geben, ihn ſeiner 
vollkommenen Argloſigkeit wiederholt zu verſichern und ihm 
ein Sühnegoldſtück in die Hand zu drücken. 

Erſt lange nach ſe nem Tobe plauderte des Earls Tochter 
unter dem Titel „Wunter.ide Erinnerungen“ . und 
einige andere Abenteuer ihres Vaters aus. 

Der Kehle Gold und der Kehlkopf. — Wenn man von 
einem berühmten Sänger oder einer Sängerin. ſagt, ſie habe 
„Millionen in der Kehle“, ſo war dies bis vor kurzem noch 
eine poetiſche Ubertreibung, wenn auch ſchon im vergangenen 
Jahrhundert ihre Honorare häufig ſchwindelnde Höhen erreichten. 
Heute aber iſt das Wort buchſtäblich wahr. Nicht nur ein 
Caruſo, ſondern auch Götter zweiten Ranges, die ſich nicht 
zu jener Höhe der Tonleiter aufzuſchwingen vermögen wie 
der berühmteſte aller Tenöre, erhalten oft für einen Abend 
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mehr, als ein gewöhnlicher Sterblicher in vielen Jahren ver- 
dient. N 
Freilich, es wäre unrecht, zu glauben, daß dieſe Glücklichen 
ganz mühelos ein Geſchenk ausbeuten, das ihnen die Mutter 
Natur mit in die Wiege gelegt hat. Zum Sänger muß man 
ja freilich geboren fein, aber auch; hier haben die Götter Mühe 
und Schweiß vor den Erfolg geſetzt. Denn der menſchliche 
Kehlkopf, Der die edlen Töne hervorbringt, iſt nichts anderes 
als ein edles Inſtrument, bei dem einen köſtlich und wohl- 
lautend, bei dem anderen rauh und unſcheinbar. Aber um aus 
den köſtlichſten Werkzeugen auch all den Wohlklang heraus- 
zuholen, der darinnen ſteckt, dazu gehört ein Meiſter, der ſein 
Inſtrument zu ſpielen verſteht. Und in dieſer Beziehung iſt 
der erſtklaſſige Künſtler, der die Geſetze der Stimmbildung 
beherrſcht, ebenſo Virtuoſe wie der Geiger oder Klavier- 
ſpieler. 

Betrachten wir einmal das Werkzeug näher, das die Töne 
des Geſanges hervorbringt. f 

Es wird mit Recht verglichen mit einer doppelzüngigen 
Zungenpfeife, bei der der Kehlkopf mit den beiden Stimm— 
bändern den eigentlichen, tonbildenden Beſtandteil bildet, 
während die Lunge den Blaſebalg und die Luftröhre das Wind- 
rohr nachahmt. Auf dem Stimmbildner, dem Kehlkopf, ſitzt 
dann noch ein ſehr kompliziert gebautes Anſatzrohr auf, die 
Mund- und Naſenhöhle, das je nach ſeiner Beſchaffenheit — 
es kann nach Belieben vergrößert oder verkleinert werden, 
der Luftſtrom kann durch den Mund oder nur durch die Naſe 
geleitet werden — die Klangfarbe des Tones beträchtlich zu 
ändern vermag. 

Was uns in der Regel beim Sänger am meiſten intereſſiert, 
iſt die Höhe des Stimmtones. Dieſelbe iſt beim gleichen In- 
dividuum verſchieden, je nachdem die Bruſtſtimme oder die 
Falſettſtimme zur Anwendung gelangt. Doch gelten Falfett- 
oder Kopftöne — abgeſehen vom weiblichen Sopran — im 
allgemeinen als minderwertig und ſind auch tatſächlich für 
unſer Ohr lange nicht fo wohllautend und angenehm als Bruft- 
töne. Man beſtimmt auch in der Regel den Umfang einer Sing- 


218 Mannigfaltiges. 2 


ſtimme nur nach den reinen Tönen, die der Sänger ohne 
Anſtrengung ſeiner Kehle zu entlocken vermag. 

Nur wenige Töne ſind als Mittellagen ſämtlichen Menſchen, 

Männern, Frauen und Kindern, gemeinſam. Es ſind dies die 
Töne, die zwiſchen 256 und 342 Schwingungen inder Sekunde 
haben. Aber ſelbſt dieſe klingen nach der verſchiedenen Färbung 
ſehr verſchieden, je nachdem ſie etwa von einem Baß oder einer 
Sopranſängerin geſungen werden. Nimmt man den Gefamt- 
umfang der menſchlichen Stimme, nicht nur den des einzelnen 
Individuums, ſo kommt man zum Reſultate, daß die der Kehle 
entſprungenen Töne von 80 Schwingungen bis 1024 Schwin- 
gungen ſchwanken können. Doch ſind auch dies noch nicht 
die äußerſten Grenzen. Soviel mir bekannt iſt, war der tiefſte 
Ton, der von einem Baſſiſten geſungen wurde, das Kontra F, 
das nur 42 Schwingungen in der Sekunde macht, während 
der höchſte Ton, der natürlich der Kehle einer Sopranſängerin 
entſprang, 1708 Vibrationen hatte. 
Der Leſer wird ſich vielleicht fragen, auf welche Weiſe es 
möglich iſt, ſo genau die Schwingungszahl eines Tones zu 
beſtimmen, denn es iſt klar, daß auch das geübteſte muſikaliſche 
Ohr für ſolche Unterſuchungen nicht ausreicht. Der Apparat, 
der zu dieſem Zwecke benützt wird, beſteht im weſentlichen 
aus einer Gasflamme und einer ſchwingenden Stimmgabel, 
die an dem einen Ende einen Spiegel trägt, in dem ſich das Bild 
der Gasflamme zeigt. Der Sänger ſingt gegen die Flamme. 
Iſt der angeſchlagene Ton gleich dem Stimmton der Gabel, 
ſo erſcheint die Flamme im Spiegel einzackig, bei der Oktave 
erſcheinen zwei, bei der Doppeloktave vier Zacken. Da es leicht 
iſt, die Schwingungszahl der Stimmgabel genau zu beſtimmen, 
ſo wird durch dieſe Methode auch der Ton der menſchlichen Kehle 
fixiert. Die Höhe des Tones kann alſo ganz genau durch die 
entſprechende Schwingungszahl ausgedrückt werden. 

Die Geſetze der Pfeifen gelten natürlich auch für den menfch- 
lichen Kehlkopf. Es iſt alſo die Höhe der Töne in erſter Linie 
abhängig von der Spannung der Stimmbänder und von deren 
Länge. Ze geringer die letztere, deſto höher im allgemeinen 
die Töne. Deshalb haben Kinder und Frauen mit kürzeren 
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Stimmbändern höhere Stimmen. Übrigens hat jedes In- 
dividuum eine beſtimmte mittlere Stimmhöhe, die jenem 
Zuſtand der Stimmbänder entſpricht, bei dem die Muskeln 
möglichſt entſpannt ſind. 

Aber abgeſehen von der Einſtellung der Stimmbänder 
hängt die Höhe des Tones auch von der Stärke des Anblaſens 
ab. Je kräftiger der Luftſtrom über die Zungen der Pfeife 
ſtreicht, deſto höher iſt der Ton unter ſonſt gleichen Umftänden. 
Dies gilt auch für den Kehlkopf des Menſchen. Zeder, der ſich 
mit Geſang beſchäftigt hat, weiß, daß die höͤchſten Töne nur beim 
Forte gelingen. An einer Luftröhrenfiſtel wurde die Wind- 
ſpannung in der Luftröhre gemeſſen, und es ergaben ſich be- 
deutende Unterſchiede. Beim Flüſtern entſprach die Spannung 
einer Waſſerſäule von 30 Millimeter Höhe, ſtieg bei mittleren 
Tönen auf 160, bei hohen auf 200 Millimeter, um bei ſehr 
ſtarkem Anblaſen der Stimmbänder bis auf 945 Millimeter 
zu ſteigen. 0 

ft alſo die Tonlage und die Reinheit der Stimme eine 
natürliche Gabe, ſo vermag es anderſeits der Sänger, durch 
richtige Einſtellung der feinem Willen. unterworfenen Kehl- 
kopfmuskeln und durch wohlberechnete Stärke des aus den 
Lungen kommenden Luftſtromes die natürlichen Gaben erſt 
recht zu ſteigern. Auf der richtigen Beherrſchung der Kehlkopf 
muskulatur, auf der wohlberechneten Einteilung der Atmung 
beruht die große Kunſt des Sängers, nicht nur mühelos die 
Töne hervorzubringen, ſondern auch durch lange Zeit ohne 

Atemholen einen angeſchlagenen Ton auszuhalten. 
N Eine wichtige Rolle ſpielt allerdings auch beim Sänger 
das Anſatzrohr, alſo Mund- und Naſenhöhle. Hier bekommt 
der Ton erſt die charakteriſtiſche Färbung, die gleich hohe 
Stimmen für unſer Ohr ſo verſchieden klingen läßt. Wir 
ſprechen von einer ſeelenvollen Stimme, während der Geſang 
eines anderen uns trotz aller Korrektheit kalt läßt; wir nennen 
das eine Organ angenehm, während das andere bei gleicher 
Höhe und Reinheit ſpröde oder gar ſcharf klingt. Das ſind 
Unterfchiede, die im weſentlichen in den Höhlen des Mundes 
und der Naſe gebildet werden. Wohl können auch hier Fleiß und 
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Schulung manches ändern und beſſern, im weſentlichen 
aber iſt dieſe Eigenſchaft angeboren, und ſie iſt es, die bei 
gleicher Stimmlage zwiſchen den einzelnen Sängern und 
Sängerinnen fo große Unterſchiede in der künſtleriſchen Be; 
wertung macht. 

Noch ein paar Worte über verſchiedene üble Zufälle beim 
Singen. Sehr gefürchtet iſt das ſogenannte „Gickſen“, das iſt 
das plötzliche Umfchlagen der Stimme aus einer hohen in eine 
tiefere Lage. Es entſteht dadurch, daß die vibrierenden Stimm- 
bänder einander zu ſehr genähert werden, ſo daß eine Berührung 
eintritt. Dann entſtehen nach den Geſetzen der ſchwingenden 
Körper Knotenpunkte, wodurch der ganze Klang ſich plötzlich 
ändert. 

Die Angſt eines jeden Sängers iſt die Heiſerkeit, das heißt 
der Verluſt des reinen Stimmklanges. Vorübergehende 
Heiſerkeit bildet ſich dann, wenn auf den Stimmbändern Auf- 
lagerungen ſind, die das gleichmäßige Schwingen verhindern, 
zum Beiſpiel kleine Schleimpartikel und dergleichen. Auch 
Schwellungen der Stimmbänder, Lockerungen oder Rauhig- 
keiten bedingen Heiſerkeit, die zu einer bleibenden werden kann, 
wenn ihre Urſachen in chroniſchen Veränderungen, wie Narben- 
bildung oder chroniſcher Kranlheit, beruhen. Dr. A. Stark. 

Schlag dreizehn. — Folgende merkwürdige, aber als wahr 
beglaubigte Geſchichte ſpielte ſich im braunſchweigiſchen Dorfe 
Wollſtorf ab. Im Fahre 1767 amtierte dort der Prediger 
3. F. Schmitt. Söhne waren ihm nicht geboren, nur drei 
Töchter, von denen die älteſte von ungewöhnlich geiſtiger 
Begabung war. Friederike beſaß ein tiefes, poetiſches Gefühl, 
eine fruchtbare Phantaſie und ein faſt leidenſchaftlich bewegtes 
Herz. Leider war ſie von ſchwacher körperlicher Konſtitution, 
oft kränkelnd und wiederholten Ohnmachten ausgeſetzt. So 
fand man fie einmal auf dem Hügel am Ausgange eines Wäld- 
chens, der Etz genannt, von welcher Stelle man das ganze 
Dörfchen überſehen konnte, rückwärts an eine Buche gelehnt, 
in eine Betäubung verſunken, aus der man ſie nr mühſam er- 
weckte und in die Pfarre zurückführte. Ein hitziges Fieber 
warf ſie aufs Krankenbett. 
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Eines Morgens beſuchte ſie ihr Vater, ſetzte ſich zu ihr 
und legte ſeine Hand auf ihre glühende Stirn. 

Da fagte Friederike: „Vater, in der verfloſſenen Nacht 
habe ich einen ganz ſeltſamen Traum gehabt. Zch möchte 
jetzt ſelbſt darüber lachen. Denke dir, eine weiße Geſtalt trat 
zu mir ans Bett und flüfterte mir ins Ohr: ‚Sobald die Glocke 
auf dem Turme um Mitternacht dreizehn ſtatt zwölf ſchlägt, 
wirft du bei mir fein.‘ Ich habe dieſe Worte ganz deutlich ver- 
nommen.“ | 

„Aber Friederike,“ ſagte der Pfarrer, „wie wäre das möglich? 
Eine Fieberphantaſie hat dich erſchreckt.“ 

Indeſſen be iel eine unerklärliche Unruhe den Pfarrer, und 
er gab dem Küſter den Auftrag, den Turm der Dorfkirche zu 
beſteigen und nachzuſehen, ob das Getriebe der Uhr in fehler- 
freiem Zuſtande ſei. Dieſer führte den Auftrag aus und brachte 
dem Pfarrer die Nachricht, daß das Uhrwerk ſich in beſtem 
Zuſtande befinde. 

Die Nacht dunkelte. Der bekümmerte Pfarrer ſetzte ſich 
vor das Bett der in den heftigſten Fieberphantaſien auf ihrem 
Krankenlager ſich hin und her wälzenden kranken Tochter. 
Nach elf Uhr ward ſie ſtill und ſprach ſogar verſtändige Worte 
zu dem Vater, der ſich wohl hütete, ihres Traumes zu gedenken. 

Es war kurz vor Mitternacht. Tiefe Stille herrſchte rundum. 
Da ſchlug die Glocke der Kirchenuhr dumpf an. Friederike 
richtete ſich im Bette hoch auf. Mit Anſtrengung zählte ſie 
laut die Schläge der Glocke. 

„Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, acht, neun, 
zehn, elf, zwölf — dreizehn.“ 

Mit einem ſtummen Blick auf den erbleichten, zitternden 
Vater ſank Friederike tot auf die Kiſſen zurück. 

Alle Bemühungen, den rätſelhaften Vorgang aufzuklären, 
blieben erfolglos. 8 

Wetterlaunen im Süden. — Während Deutſchland im 
allgemeinen einen milden Winter gehabt hat, war die Witterung 
jenſeits der Alpen höchſt launenhaft. In Venedig, das im 
Jahr durchſchnittlich nicht weniger als hundertelf völlig heitere 
Tage und hundertfünfzig mäßig bedeckte Tage zählt, kam es 
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ſogar, was nur ſelten der Fall iſt, zu Schneefällen. Die Urſache 
der Schneebildung iſt der Nordoſtwind. In der wärmeren 
Jahreszeit iſt er Venedig von großem Nutzen, da er hauptſächlich 
die Reinheit und Durchſichtigkeit des Himmels bedingt. In 
den winterlichen Monaten dagegen verdichtet er den Waſſer— 
dampf der Luft zu Regen und, wenn er beſonders kalt weht, 
zu Schnee. Dieſes Mal war der Schneefall ſo ſtark, daß die 
Jugend der Lagunenſtadt auf dem Markusplatz ſogar für einige 
Stunden Schneeballſchlachten ausfechten konnte. 

An der Riviera dagegen hielt zur ſelben Zeit der Frühling 
ſiegreich ſeinen Einzug. Es entfaltete ſich denn auch in allen 
den zahlreichen Orten, die den Fremden aus dem rauhen 
Norden eine geſchützte Zuflucht bieten, ein lebensfrohes Treiben. 
In Villafranca, einem Städtchen von 4500 Einwohnern, das 
ſich in überaus maleriſcher Lage im Hintergrund einer geräu— 
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Venedig im Schnee. 


migen Bucht, der Reede von Villafranca, öſtlich von Nizza an 
die Felſen lehnt, lieferte man ſich, im völligen Gegenſatze zu 
Venedig, nicht nur auf dem Korſo von Wagen zu Wagen 
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ſcherzhafte Blumenſchlachten, ſondern übertrug das anmutige 
geſellſchaftliche Geplänkel auch auf die Bucht, wo ſich die In— 
ſaſſen der geſchmackvoll geſchmückten Boote in Gegenwart einer 
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Abfahrt zur Blumenſchlacht in Villafrauca. 


großen Zuſchauermenge auf den Hafenmauern mit Blumen 
bombardierten. Th. S. 

Intereſſantes aus der Geſchichte Marokkos. — Im Jahre 
1575 übernahm der erſt einundzwanzig Fahre alte König Se— 
baſtian von Portugal ſelbſtändig die Regierung ſeines Landes, 
nachdem er dieſe bis dahin unter Vormundſchaft ſeines Oheims 
geführt hatte. Portugal befand ſich damals auf der Höhe ſeiner 
Macht. In Marokko beſaß es außer Arſila am Atlantiſchen 
Ozean noch die wichtige, befeſtigte Handelſtadt Tanger an 
der Straße von Gibraltar. 

Sebaſtian, ein ſchwärmeriſch veranlagter Charakter, kannte 
nur ein Ziel: durch einen Kreuzzug Nordafrika aus den Händen 
der Araber zu befreien. Nachdem er ſchon 1574 eine Expedition 
von Tanger aus gegen die Mauren unternommen hatte, bot 
ſich ihm vier Fahre ſpäter abermals Gelegenheit zu einer Ein— 
miſchung in die gerade zwiſchen dem Sultan Abd ul Walik 
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und deſſen Neffen Mulei Mehemed entbrannten Thronfolge- 
ſtreitigkeiten. Mulei Mehemed, in mehreren Gefechten von 
den Sultanstruppen geſchlagen, war mit dem Reſt ſeiner 
Anhänger in die portugieſiſche Feſte Tanger geflüchtet, deren 
Befehlshaber er dann durch das Verſprechen großer Gebiets- 
abtretungen für feine Sache zu gewinnen wußte. Sebaſtian 
ſtimmte den lockenden Vorſchlägen ſeines Feſtungskomman— 
danten begeiſtert zu, ſchloß in Liſſabon mit dem perſönlich 
erſchienenen Prätendenten Mulei Mehemed ein Schutz; und 
Trutzbündnis ab und bemühte ſich auch im Auslande aufs 
eifrigſte um Hilfsſtreitkräfte für den neuen Kreuzzug gegen 
die Mauren. | 

Da Papſt Gregor XIII. dem König feinen Segen fandte 
und außerdem 600 iriſche Schützen ſtellte, unterſtützten auch 
andere Länder den Plan, darunter beſonders Spanien durch 
Stellung von 1000 Mann Infanterie und Wilhelm von Naſſau 
durch 3000 deutſche Söldner unter Graf Talberg, letztere 
eine Elitetruppe, die ſchon in vielen Kämpfen erprobt war. 
Durch dieſe Zuzüge hatte das Kreuzheer eine Stärke von 
16.000 Mann Infanterie, 1500 Reitern und zwölf leichten 
Feldſchlangen erreicht. 

Da jedoch inzwiſchen in Europa bekannt geworden war, 
daß auch Sultan Abd ul Walik bereits Truppen von rund 
50,000 Mann, davon die Hälfte vorzüglich bewaffnete Reiter, 
geſammelt hatte, fehlte es nicht an warnenden Stimmen, die 
König Sebaſtian rieten, den Feldzug noch zu verſchieben, 
bis weitere Verſtärkungen eingetroffen wären. Doch der 
ungeſtüme jugendliche Herrſcher ließ ſich nicht zurückhalten, 
trotzdem ihm auch der Papſt wohlmeinend nahelegte, noch 
ein Fahr zu warten. Am 7. Juli 1578 wurde die Streitmacht 
Portugals in Tanger gelandet und machte ſich ſofort auf den 
Marſch nach Fez, der Hauptſtadt des Sultans. 

Bei El-Kſar-el-Kbir, zweiundfünfzig Kilometer von Tanger 
entfernt, ſtießen die feindlichen Heere am 4. Auguſt aufeinander. 
Graf Talberg eröffnete mit den deutſchen Söldnern den Angriff. 
Sein Vorſtoß war ſo wirkungsvoll, daß das Zentrum der mau— 
riſchen Stellung durchbrochen wurde. Leider wußte Sebaſtian 
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dieſen Vorteil nicht auszunützen. Er beging in übereiltem 
Siegesbewußtſein den ſchweren taktiſchen Fehler, die Flügel 
ſeines Heeres zu entblößen, indem er die Hauptmacht ſeiner 
Truppen in die von den Deutſchen geſprengte Lücke warf. 
In dieſem Augenblick ließ der Sultan feine überlegenen Reiter- 
geſchwader die geſchwächten Flügel angreifen und rollte fie 
im erſten Anſturm völlig auf. Damit war die Schlacht für 
die Portugieſen verloren. Ein furchtbares Morden begann, 
dem nur ſechzig Mann des Kreuzheeres entgingen. Abd ul 
Malik, ſein Gegner Mulei Mehemed, König Sebaſtian und 
Graf Talberg waren ebenfalls gefallen. ö 

Dieſe Niederlage vernichtete für alle Zeiten die Großmacht- 
ſtellung Portugals. Auf den Gefilden El-Kſars aber modern 
die Gebeine jener 3000 tapferen deutſchen Landsknechte, von 
denen auch nicht ein einziger in die Heimat zurückkehren ſollte. 
MWarokkaniſcher Boden iſt mit deutſchem Blute gedüngt, eine 
Tatſache, die bisher in deutſchen Landen wenig bekannt ſein 
dürfte. Über drei Jahrhunderte ſind ſeit jenem blutigen Kampfe 
dahingegangen. Erſt jetzt ſoll auf Veranlaſſung der deutſchen 
Botſchaft in Tanger jener heldenmütigen Schar das wohl- 
verdiente Denkmal errichtet werden. — 

Welche Hochachtung ein marokkaniſcher Sultan am Ausgang 
des achtzehnten Jahrhunderts vor dem Waffenruhm Friedrichs 
des Großen hatte, geht aus folgenden Tatſachen hervor. Im 
Frühjahr 1779 ſcheiterte der nach den Kanariſchen Inſeln 
beſtimmte, in Emden beheimatete Segler „Sturmvogel“ an 
der atlantiſchen Küſte von Marokko. Kapitän des Schiffes 
war ein geborener Holländer namens Fan Klock, der die preu- 
ßiſche Staatsangehörigkeit erworben hatte. Klock und vierzehn 
Mann der Beſatzung, die von den Wogen lebend an das Land 
geſpült waren, wurden von den Marokkanern gefangen ge- 
nommen und nach Mogador gebracht. Lange Wochen ſchmachteten 
ſie dort in einem elenden Gefängnis, mit Ketten ſchwer belaſtet. 
Da ſollte ſich urplötzlich ihre entſetzliche Lage beſſern. Eines 
Tages wurden ſie aus dem Gefängnis in ein luftiges Gebäude 
geführt, wo ihnen nicht nur gute Nahrung und koſtbare Ge- 
wänder gereicht, ſondern auch ganz nach ihrem Belieben 
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Ausflüge in die Umgegend geſtattet wurden. Nachdem ſie ſich 
von den ausgeſtandenen Entbehrungen völlig erholt hatten, 
wurden ſie unter ſtarker Bedeckung nach Fez geleitet. 

Dort herrſchte damals Muley Ismael, wohl der grauſamſte 
aller Sultane, die je über Marokko regiert haben. Noch immer 
wußten die gefangenen Seeleute nicht, welchem Umſtand ſie 
den plötzlichen Umſchwung in ihrer Behandlungsweiſe zu ver- 
danken hatten, da niemand ihnen hierüber Aufſchluß geben 
konnte. Auf ihre Fragen erhielten ſie ſtets dieſelbe Antwort: 
„Auf Befehl des Sultans.“ Schließlich kam der Kapitän, 
der von dem blutigen Muley Ismael ſchon manche Schandtat 
gehört hatte, auf die Vermutung, man habe ſie nur deswegen 
zuletzt ſo gut verpflegt, um für ſie auf dem Sklavenmarkte in 
Fez einen möglichſt hohen Preis herauszuſchlagen. Mit recht 


gemiſchten Gefühlen ſahen die fünfzehn Europäer daher die 


Kuppeln der Moſcheen von Fez vor ſich auftauchen. 

Zu ihrer freudigen Überrafhung nahm der Sultan fie jedoch 
aufs freundlichſte in ſeinem Palaſt auf. Von einem griechiſchen 
Kaufmann, der des Deutſchen mächtig war und den Dol- 
metſcher bei der Unterredung ſpielte, erfuhren ſie dann, daß 
Muley Ismael erſt durch die angeſchwemmte Flagge ihres 
geſtrandeten Schiffes die Überzeugung erlangt hatte, es wirklich 
mit Untertanen des von ihm begeiſtert verehrten preußiſchen 
Königs zu tun zu haben. „Sch liebe euren König wie meinen 
Bruder,“ ließ er den Seeleuten durch den Dolmetſcher ſagen. 
„Sein Ruhm überſtrahlt das Abendland wie das Morgenland. 
Seine Feinde ſind meine Feinde. Ich habe allen meinen 
Schiffsführern ſchon ſeit einem Jahre verboten, ein Fahrzeug, 
das unter der ſchwarz-weißen Flagge ſegelt, anzugreifen.“ 

Zwei Monate blieben Klock und ſeine Matroſen als Gäſte 
Ssmaels in Fez und führten ein wahres Schlaraffenleben. 
Während dieſer Zeit mußte der Kapitän täglich dem Sultan 
alles, was er nur von Friedrich dem Großen wußte, vornehmlich 
von deſſen Kriegen, erzählen. Da Klock als geborener Holländer 
in der preußiſchen Geſchichte nicht gerade allzu bewandert 
war, mußte er, um die Neugier des Fürſten zu befriedigen, 
den größten Teil ſeiner Vorträge frei erfinden. Als Seemann 
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mit viel Phantaſie ausgeſtattet, brachte er das ſchwierige 
Kunſtſtück, während acht Wochen täglich Neues berichten zu 
müſſen, glücklich zuſtande. 

Als der Sultan die Seeleute entließ, gab er ihnen reiche 
Geſchenke mit und ſchärfte dem Kapitän beſonders ein, den 
großen König ſeiner wärmſten Freundſchaft zu verſichern. 
Von den vierzehn Matroſen kehrten jedoch nur neun mit Klock 
in die Heimat zurück. Fünf hatten ſich in der Zwiſchenzeit 
mit Töchtern mauriſcher Großen vermählt. Kein anderer als 


Joachim Nettelbeck, deſſen Name durch die Verteidigung 


Kolbergs ſpäter unvergänglichen Ruhm erlangte, brachte auf 
feinem Dreimaſter Klock und die neun übrigen Männer von 
Liſſabon nach Amſterdam. Hier wurde ein amtliches Protokoll 
aufgenommen, das all die abenteuerlichen Erlebniffe der 
Schiffbrüchigen des „Sturmvogel“ genau wiedergab. Dieſes 
Protokoll legte der preußiſche Geſandte Friedrich dem Großen 
vor, der es in den damals beſtehenden Berliner Zeitungen 
wörtlich abdrucken ließ. W. K. 

Kerl, Er wird doch nicht! — Oer Kunſtreiterprinzipal 
Karl Brilloff hatte im Sommer des Jahres 1836 unter feinem 
Perſonal als „erſtes Sujet“, wie das damals hieß, einen jungen 
Mann, Ernſt Renz mit Namen, aus dem fpäter der weltbekannte 
Groß- und Altmeiſter der zirzenſiſchen Kunſt geworden iſt. 
Renz war ein bildſchöner Menſch, ſchlank und elegant gewachſen, 
ein ausgezeichneter und obendrein außerordentlich vielſeitiger 
Zirkuskünſtler, vorzugsweiſe ein brillanter Stehendreiter und 
als ſolcher wiederum beſonders een als Szenen- 
und Verwandlungsreiter. 

In einer Vorſtellung erſchien er als a er Bauer, 
deſſen koloſſaler Leibesumfang jedem natürlichen Maße Hohn 
ſprach. Hin und her taumelnd verlangt er lärmend von dem 
Stallmeiſter ein Pferd, das endlich auch gebracht wird. Nach 


einer Menge heiterer Szenen, die alle darin gipfeln, daß der 
trunkene Bauer auf das Pferd hinaufgehoben wird, immer 


aber auf der anderen Seite wieder herunterfällt, faßt der Bauer 


endlich Sitz auf dem Pferde, ſchließlich ſteht er ſogar auf dem 
ſelben aufrecht. Die Muſik fällt ein, und das Pferd ſpringt in 
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mäßigem Schulgalopp links an. Der Bauer taumelt noch 
ein wenig hin und her, beginnt aber dann ſich feiner Kleidungs⸗ 
ſtücke zu entledigen, die er in Dutzenden von Röcken, Hofen 
und Weſten auf dem Leibe trägt. 

Schließlich iſt er mit feiner Entkleidung bis aufs Hemd ge- 
kommen, die Mehrzahl der Damen hält die Hand vor das 
errötende Geſicht. 

In dieſem kritiſchen Augenblicke erhebt ſich eine alte Jungfer 
und ruft in einem Tone, in dem Furcht und Entſetzen ſich aus- 
prägen: „Kerl, Er wird doch nicht!“ 

Unter der bannenden Wucht dieſer Worte blieb alles, 
Zuſchauer und Künſtler, ein paar Sekunden lautlos. Dann 
aber brach ein Lachen los, toſend, unauslöſchlich. 

Endlich machte Renz dem unvorbereiteten Intermezzo 
damit ein Ende, daß er aufſprang, mit einem raſchen Ruck 
das Hemd abwarf und nun, als ſchöner Jüngling in antiker 
Rüftung daſtehend, feine Szene damit beendete, daß er im 
wilden Galopp noch ein paarmal um das Manegenrund 
jagte. g D. C. 

Merkwürdige Stiftungen. — Der kürzlich in Capri ver- 
ſtorbene Rentner und ehemalige Bäckermeiſter Rauber hat 
der Münchener Stadtgemeinde dreißigtauſend Mark mit der 
Beſtimmung vermacht, daß aus den Zinſen jährlich zur Weih- 
nachtszeit tauſend Stück Semmeln an arme Kinder verteilt 
werden ſollen. Die Semmeln müſſen ſtets aus der Bäckerei 
Rauber, folange fie beſteht, bezogen werden. 

Eine Stiftung von fünftauſend Pfund Sterling errichtete 
der Fabrikant William Hoope in Mancheſter. Hoope beſtimmte, 
daß von den Zinſen jährlich zehn Fabrikarbeiterinnen Preiſe 
erhalten ſollten, die die am beſten ausgebeſſerten ſechs Hoſen 
vorzeigen könnten. Der Zweck dieſer ſonderbaren Forderung 
iſt, die Fabrikarbeiterinnen zum Nähen und Flicken anzuhalten, 
damit ſie ſpäter als Hausfrauen imſtande ſind, ihre und ihrer 
Angehörigen Kleidung in angemeſſener Weiſe auszubeſſern. 

Verwandt hiermit iſt die Stiftung eines ſchwediſchen 
Gutsbeſitzers Nanſen. D.efer verfügte in feinem Teſtament, 
daß er mitten auf einem unfruchtbaren Felde ſeiner Beſitzung 
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begraben werden ſollte. Von ſeinem Vermögen hatte er 
zwanzigtauſend Kronen für Obſtbäume ausgeworfen, die um 
ſein Grab herum auf dem Felde anzupflanzen ſeien. Berechtigt 
zur Pflanzung ſollten aber nur Kinder über zwölf Jahren 
aus drei benachbarten Dörfern ſein. Zehn von den Kindern, 
die in den nächſten vier Jahren nach der Anpflanzung ihre 
Bäume am ſorgſamſten gepflegt hätten, ſollten durch je hundert 
Kronen belohnt werden. 

Ganz anderen Motiven entſprang dagegen die Stiftung 
eines Advokaten Lewis in Chicago. Lewis hatte das Mißgeſchick, 
durch einen Höcker verunſtaltet zu fein. Unter dieſem unwill- 
kommenen Naturgeſchenk hatte er zeit ſeines Lebens ſchwer 
gelitten. Wohl um den beſſer geſtalteten Menſchen einen 
Schabernack zu ſpielen, beſtimmte er in ſeinem Teſtament 
zehntauſend Dollar zur Verteilung an zehn hübſche junge 
Männer oder Mädchen, die es über ſich brächten, einen aus- 
geſtopften Höcker von dreißig Zentimeter Höhe ein Jahr hindurch 
beſtändig zu tragen. 

Ein Londoner Sonderling namens Cotterton hinterließ 
ein Vermögen von zwanzigtaufend Pfund Sterling. Dafür 
ſollten eiſerne Kiſten angeſchafft werden, die mit den Werken 
der hervorragendſten Schriftſteller und Gelehrten gefüllt 
werden ſollten. Dieſe Kiſten follten dann, nachdem fie luft- 
dicht verſchloſſen waren, an verſchiedenen Punkten in den 
Atlantiſchen Ozean verſenkt werden. Er begründete ſeine 
eigenartige Stiftung damit, daß, wie früher Teile des Atlan- 
tiſchen Ozeans Feſtland und jetzige Feſtlandsteile Meeres- 
gebiet geweſen ſeien, dieſer Wechſel auch in zukünftigen Zeiten 
wieder eintreten würde. Durch die Überflutung der heutigen 
Kulturſtaaten würden aber viele Werke der Dichtkunſt und 
Wiſſenſchaft verloren gehen. Würden aber nach Zahrtaufenden 
die eiſernen Kiſten auf dem nunmehrigen Feſtland von den 
Nenſchen gelegentlich aufgefunden, fo würden den zukünftigen 
Geſchlechtern die darin geborgenen literariſchen Schätze erhalten. 

Daß eine Stiftung auch dazu benützt werden kann, un 
ſich ohne Anſtrengung Nachruhm zu erwerben, zeigt folgender 
Fall. Ein Rentner, der auf ziemlich anrüchige Weiſe zu feinem 
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Vermögen gelangt war, und den wir Karl Müller nennen 
wollen, vermachte einer größeren Stadt Sachſens einhunder . 
cch zigtauſend Mark. Doch ſetzte er in feinem Teſtament feſt, 
daß die Summe nur dann in den Beſitz der Stadt übergehen 
ſollte, wenn fie ſich verpflichtete, einen Karl- Müller- Brunnen 
zu erbauen, in einer Anlage einen Karl-Müller- Pavillon und 
eine künſtleriſche Karl. Müller Ruhebank zu errichten und endlich 
eine neue, vornehme Straße Karl- Müller Straße zu benennen. 
Der Rat der Stadt lehnte indeſſen die Annahme der Stiftung 
unter dieſen Bedingungen ab. Th. S. 

Wenn Schauſpieler ſich verſprechen. — Im Fahre 1783 
wurde Leſſings „Nathan der Weiſe“ zum erſten Male in Berlin 
aufgeführt, erlebte aber einen vollkommenen Durchfall, und 
zwar infolge eines unſeligen Verſprechens des Darſtellers 
des Sultans. Bekanntlich hat der Sultan dem Tempelherrn 
zu ſagen: „Auch ſoll es Nathan ſchon empfinden, daß er ohne 
Schweinefleiſch ein Chriſtenkind erzogen.“ 

Der Schauſpieler verſprach ſich aber und deklamierte mit 
Pathos: „daß er ohne Chriſtenfleiſch ein Schweinekind erzogen“. 

Ein nicht enden wollendes Gelächter erhob ſich im Publikum, 
und als die allgemeine Heiterkeit immer wieder hervorbrach, 
trotzdem die Darſteller ruhig weiterſpielten, mußte der Vor- 
hang mitten im Akt fallen. Doch die Ulkſtimmung war einmal 
da, und einige vorlaute Witzbolde ſorgten durch Zwiſchenrufe 
ſtets von neuem für ſtörende Lachſalven. Am Schluß des 
Stückes blieb es unheimlich ſtill im Theater. Kein Menſch 
klatſchte. „Nathan der Weiſe“ erſchien nicht wieder auf dem 
Programm. 

Erſt im Februar 1802 wagte man es mit einer Neuauf- 
führung. Und dieſes Mal wurde es ein glänzender Erfolg. 
Das Geſpenſt des „Schweinekindes“ ſchwebte nicht mehr drohend 
über der Dichtung, wie ein damaliger Berliner Kritiker in 
feiner Rezenſion ſchrieb.— W. K. 

Die Fiſcher von Madura. — die an der Oſtküſte 
Vorderindiens gelegen, iſt- einer der zweiundzwanzig Diſtrikte, 
die die indiſch-britiſche Präſidentſchaft Madras bilden. Die 
Hauptſtadt des Landes, Madura, zieht ſich am Vaigaifluß 
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hin und wird von der Südindiſchen Eiſenbahn berührt. Sie 
zählt über hunderttauſend Einwohner. Ehemals war Madura 
die Hauptſtadt des Königreichs Karnata, das um die Mitte des 
16. Jahrhunderts von den Mohammedanern erobert wurde. 
Eine große Pagode, die gewaltigen Trümmer des Königs- 
palaſtes und ein Tempel auf der Fnſel eines Sees, der mit 
Granitquadern eingefaßt iſt, zeugen noch von dieſer Glanzzeit. 


8 | Phot. Mrs. Chaffee. 
Fiſcher von Madura, die ihre Netze trocknen. 


Die Bevöllerung des Diſtriltes gehört der Drawidaraſſe an, 
die von Südindien bis nach Ceylon und Belutſchiſtan verbreitet 
iſt. Die Drawidaraſſe zerfällt in drei große Stämme, die aber 
in ihrem Körperbau weſentlich voneinander abweichen. Allen 
gemeinſam iſt zwar eine faſt ſchwarze Hautfarbe, aber während 
die Hirten des ſüdindiſchen Nilgirigebirges große, muskulöſe 
Geſtalten mit Römernaſen, ſchönen Augen und üppigem, 
ſchwarzgelocktem Haar ſind, ſind die Bewohner der Niederungen 
unterſetzt und haben breite Geſichter mit wulſtigen Lippen. 
Die Bewohner des Maduradiſtriktes leben hauptſächlich vom 
Ackerbau, wobei Reis, Hirſe, Baumwolle und Indigo gewonnen 
wird, teils aber auch von der Fiſcherei. 
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Die Fiſcher haben nun eine ſonderbare Gewohnheit. Nach 
dem Fang packen ſie ihre Beute in Körbe, die ſie ſich auf die 
Köpfe ſetzen. Über die Körbe werden die Netze gelegt, fo daß 
ſie auf allen Seiten der Träger weit herunterhängen. Während 
der Rückkehr zu den Oörfern trocknen die Netze in den heißen 
Strahlen der Sonne. Von weitem ſieht eine Gruppe ſolcher 
Fiſcher wie ein Zug europäifcher Bräute aus, die ſich in ihre 
Brautſchleier gehüllt haben. Th. S. 

Der Mann, der nichts von ſeinem Vaterlande wiſſen 
durfte. — Schon im Fahre 1859 hatte ſich in Nordamerika 
der Gegenſatz zwiſchen den ſogenannten Sklavenſtaaten, den 
Anhängern der Sklaverei, und ihren Gegnern, den Nord- 
ſtaaten, ſo weit verſchärft, daß erſtere ganz offen mit einem Ab- 
fall von der Union drohten. 

An einem Frühlin stage dieſes Jahres ſaßen in einem Hotel 
der Stadt Charle on im Staate Südkarolina eine Anzahl 
Offiziere der nordſtaatlichen Armee zuſammen, die ſämtlich 
zu der Beſatzung des den Hafen von Charleſſ on ſchützenden 
Forts Sumter gehörten. Man beſprach die letzten politiſchen 
Ereigniſſe, ereiferte ſich immer mehr, ſchimpfte weidlich auf 
die elenden Sklavenhalter in den Südſtaaten und äußerte 
ganz unverhohlen die Meinung, daß es das beſte wäre, wenn 
die Nordſtaaten mit Waffengewalt die Sklaverei abſchaffen 
würden. Ä 

Unter den Offizieren befand ſich auch ein junger Artillerie- 
leutnant, der bisher an der erregten Unterhaltung nur wenig 
teilgenommen hatte. Fetzt ſchlug er plötzlich mit der Fauſt 
auf den Tiſch und rief dem alten Major, der eben ſo lebhaft 
für einen Krieg gegen die Südſtaaten eingetreten war, mit 
lauter Stimme zu: „Alſo einen ſchmachvollen Bürgerkrieg, 
einen Kampf von Amerikanern gegen Amerikaner wünſchen 
Sie, Herr Major! Zt es wirklich ſo weit mit Amerika gekommen, 
daß wegen ein paar tauſend Negern der Bruder gegen den Bruder 
das Schwert zücken ſoll! Mir wär's dann wahrlich am liebſten, 
ich hörte nie mehr etwas von meinem Vaterlande, das ich wegen 
des ewigen Streites ſeiner fanatiſchen Parteien nur verachten 
kann. Ich will nichts mehr von dieſem kläglichen Amerika wiſſen!“ 
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Damit erhob er ſich und verließ das Hotel. 

Dieſer Leutnant, der von ſeinem, durch Parteizwiſtigkeiten 
zerriſſenen Vaterlande nichts mehr wiſſen wollte, hieß H rald 
Bragg und ſtammte aus einer Familie, deren Mitglieder ſämtlich 
begeiſterte Anhänger der Antiſklavereibewegung waren. 

Er ahnte nicht, welch furchtbare Strafe ſeine unbedachte 
Außerung nach ſich ziehen ſollte. 

Das ältefte Mitglied jener Tiſchgeſellſchaft des Charlef oner 
Hotels meldete den Vorfall an den Präſidenten der Union 
Abraham Lincoln und fragte an, in welcher Weiſe der ſofort 
vom Dienſt ſuspendierte Leutnant Harald Bragg zur Rechen- 
ſchaft gezogen werden ſollte. Umgehend traf der Beſcheid 
des Präſidenten in Fort Sumter ein, wonach der junge Offizier 
ſofort an Bord der nordſtaatlichen Fregatte „Karolina“, die 
gerade im Hafen von Charle, on lag, geſchafft wurde. Der 
Kapitän der „Karolina“ erhielt gleichzeitig eine verſiegelte 
Order, was mit Bragg weiter zu geſchehen habe. Dieſer fürchtete 
ſchon, daß an Bord der Fregatte ein Kriegsgericht über ihn 
abgehalten werden würde, täuſchte ſich aber in dieſer Annahme. 
Die Strafe, die der Präſident für ihn ausgewählt hatte, war 
anderer Art. 

Auf der „Karolina“ ward Bragg der Säbel abgefordert, 
ſonſt durfte er feine Uniform weitertragen. Man wies ihm 
eine der Offizierskabinen auf dem Schiffe an, ließ ihn auch in 
der Offiziersmeſſe ſpeiſen — kurz, er wurde mit aller Achtung 
behandelt. Inzwiſchen war die Fregatte nach China abgeſegelt, 
um dort als Stationsſchiff in Hongkong die amerikaniſchen 
Intereſſen wahrzunehmen. Als man in Hongkong eintraf, 
wollte auch Bragg ſich an Land begeben, um ſich in der fremden 
Stadt umzuſchauen. Die Erlaubnis dazu wurde ihm aber ohne 
Angabe von Gründen von dem Kommandanten des Schiffes 
verweigert. An einem der nächſten Tage blätterte er die in der 
Offiziersmeſſe ausliegenden neueſten engliſchen Zeitungen 
durch, um ſich über die Weiterentwicklung des Streites zwiſchen 
den Nord- und Südſtaaten feines Vaterlandes zu orientieren. 
Zu ſeinem Erſtaunen bemerkte er da, daß in den Blättern 
gerade die Artikel ausgeſchnitten waren, die über Amerika 
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handelten. Auf feine Frage, was das zu bedeuten habe, gab 
ihm ein Kamerad achfelzudend zur Antwort: „Auf Befehl 
des Kapitäns.“ 

Vergebens ſuchte er nun die Schiffsoffiziere in ein Geſpräch 
über die politiſche Lage in Amerika zu verwickeln. Sobald 
er davon anfing, verſtummten die Anweſenden und gingen 
auf ein anderes Thema über. Empört bat er um Aufklärung 
über dies Verhalten. Wieder die Antwort: „Auf Befehl des 
Kommandanten.“ Da ging dem jungen Leutnant eine furcht- 
bare Ahnung auf. Er wollte Gewißheit haben, ließ ſich bei 
dem Kapitän melden und trug ſein Anliegen vor. 

„Sie haben ſelbſt damals in Charleſton geäußert, daß Sie 
am liebften nie mehr etwas von Ihrem Vaterlande zu hören 
wünſchten,“ erwiderte der Kommandant ernſt. „Präſident 
Lincoln hat nun beſtimmt, daß dieſer Wunſch Ihnen wörtlich 
in Erfüllung gehen ſoll. Sie werden nie wieder etwas über 
Nordamerika erfahren. Und damit dies genau durchgeführt 
werden kann, ſind beſondere e erlaſſen, wie Sie behandelt 
werden ſollen.“ 

Bragg ſchloß ſich nun Karola in ſeiner Kabine ein. Als 
er wieder an Deck erſchien, hatte er ſämtliche Abzeichen von 
ſeiner Uniform abgetrennt. Mit keinem der Offiziere ſprach 
er mehr ein Wort. Nie kam er an Land. Die Zeitungen, die 
er erhielt, wieſen überall Lücken auf — die Amerika betreffen- 
den Artikel waren ausgeſchnitten. Ebenſowenig erhielt er jemals 
einen Brief ausgehändigt. Er lebte nach ſeinem Belieben an 
Bord und war doch ein Gefangener. Trat er in die Nähe eines 
Truppes von Matroſen, die ſich über die Vorgänge in Nord- 
amerika unterhielten, ſo verſtummte das Geſpräch, denn auch 
die Beſatzung bis hinab zum Schiffsjungen war eingeweiht. 

Inzwiſchen war in Nordamerika tatſächlich der Bürgerkrieg 
zwiſchen Nord und Süd ausgebrochen. Bragg wußte nichts 
davon. Für ihn exiſtierte ja Amerika nicht mehr. Da lief am 
2. April 1865 in den Hafen von Hongkong ein zweites ameri- 
kaniſches Kriegſchiff, die „Meduſa“, ein. Wie Bragg hörte, 
ſollte ſie die „Karolina“ ablöſen. Schon hoffte er, daß er nun 
mit der abgelöſten Fregatte in die Heimat zurückkehren würde. 
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Aber es kam anders. Er wurde an Bord’ der „Meduſc“ geſchickt 
und ſah die „Karolina“ mit Tränen in den Augen abſegeln. 

Auf der „Meduſa“ wiederholte ſich dasſelbe Spiel. Kein 
Wort erfuhr er über Nordamerika, keine dieſes Land behandelnde 
Zeile wurde ihm gegönnt. Als er merkte, daß ſeine Behandlung 
ſich in nichts geändert hatte, verließ er einen ganzen Monat 
ſeine Kabine nicht, ſaß allein und nahm auch keinerlei Beſuch 
an. Am 4. Mai 1865 — die „Meduſa“ kreuzte gerade vor 
Kanton — machte er einen Fluchtverſuch, nebenbei den ein- 
zigen in den dreiundzwanziß Jahren feiner merkwürdigen Straf- 
zeit. Er ſtürzte ſich gegen Mitternacht ins Meer, um das Land 
ſchwimmend zu erreichen, wurde aber ſehr bald durch ein zu 
ſeiner Verfolgung ausgeſchicktes Boot wieder aufgefiſcht und 
zurückgebracht. Eine Strafe wegen dieſes Fluchtverſuchs er- 
hielt er übrigens nicht. 

Nun erſt ergab er ſich völlig in ſein Schickſal. Bisweilen 
erſchien er in der Offiziersmeſſe und ſpielte wortlos mehrere 
Stunden lang mit einem ebenſo ſchweigſamen Partner Schach. 
Man behandelte den Mann, deſſen Haar im Verlauf von vier 
Jahren weiß geworden war und deſſen Auge einen ſo ſchwer— 
mütigen Blick hatte, bald mit liebevoller Rüdfiht und bemit- 
leidete ihn tief. 

Im Zuli 1865, kurz nach dem Friedenſchluß zwiſchen den 
Nord- und Südſtaaten, der der Sklaverei in Nordamerika 
für alle Zeiten ein Ende machte, wurde die „Meduſa“ heim- 
berufen. Vorher hatte ſchon das Offizierkorps ein Gnaden- 
geſuch an den Präſidenten Lincoln eingereicht, aber keinerlei 
Antwort erhalten. Bragg machte die Reiſe bis Valparaiſo 
auf der „Meduſa“ mit. Hier wurde er einem Befehle der 
Admiralität gemäß auf das Stationsſchiff „Neptun“ überwieſen, 
das in Valparaiſo drei Jahre blieb. 

In Braggs Schickſal trat keinerlei Anderung ein. Von dem 
gewaltigen Aufblühen ſeines neu geeinten Vaterlandes wußte 
er ebenſowenig wie von dem vorausgegangenen Kriege mit 
ſeinen blutigen Schlachten. Er alterte ſchnell, ſein Geſicht war 
faltig wie das eines Greiſes und ſein Geſundheitszuſtand oft recht 
bedenklich. Trotzdem ließ man ihm keine Milde widerfahren. 
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Bis zum 15. September 1882 wanderte Bragg von Schiff 
zu Schiff, Amerika ſah er nicht wieder. Erſt als er im Sterben 
lag — es war im Hafen von Kalkutta auf dem Kreuzer „Georgia“ 
— teilte ihm der Kommandant dieſes Schiffes mit, was in- 
zwiſchen aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
geworden war. Und da ſoll Harald Bragg zum erſten Male 
ſeit dreiundz'vanzig Jahren wieder gelächelt haben. Es war 
ein ſeliges Lächeln, das allen Anweſenden Tränen in die 
Augen trieb. Dem Sterbenden wurde die amerikaniſche 
Flagge mit den Sternen und Streifen gereicht. Er küßte ſie, 
breitete fie über ſich und verſchied. Seine Leiche wurde fei- 
nem Wunſche gemäß nach Charleſton gebracht und dort mit 
allen militäriſchen Ehren beigeſetzt. W. K. 

Wiſſenſchaftlich überliſtet. — Der berühmte Naturforſcher 
Darwin hielt ſich ein zahmes Affchen, das er ſehr liebte und 
verwöhnte. Einmal entlief ihm das kleine Tier, erſtieg einen 
hohen Baum an der Grenze ſeines Gartens und war durch 
kein Locken zum Herabkommen zu bewegen. Da kam Darwin 
auf den Gedanken, ſich den Nachahmungstrieb der Affen zu- 
nutze zu machen und ſeinen Liebling durch Liſt einzufangen. 
Er holte ein Opernglas und guckte dadurch nach ihm hinauf, 
hielt aber das breite Ende vor die Augen, das ſchmale nach 
dem Affchen richtend. Dann legte er das Glas auf den Rafen 
und entfernte ſich eine kurze Strecke, wobei er ſich ſte lte, als 
nähmen die Pflanzen des Gartens ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
völlig in Anſpruch. Es dauerte nicht lange, und der kleine 
Ausreißer verließ ſeinen ſicheren Poſten in der hohen Baum- 
krone, kletterte zur Erde herab und bemächtigte ſich des liegen- 
gelaſſenen Opernguckers. In ſeinem Nachahmungsbetrieb be— 
nützte er es genau in derſelben Weiſe, wie er's hatte benützen 
ſehen, alſo umgekehrt, das Objektivglas als Okularglas verwen- 
dend. So beobachtete er jede Bewegung ſeines Herrn. Durch 
dieſe Umkehrung der Gläſer aber wurde das geſchaute Objekt 
nicht wie ſonſt den Augen nahe gerückt, ſondern im Gegen- 
teil in die Ferne geſchoben. Darwin, der keine zehn Schritte 
von ihm ſtand, erſchien ihm fünfzig Meter entfernt. 

Nachdem der Gelehrte das Tierchen auf dieſe Weife in 
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Sicherheit gewiegt hatte, ſtreckte er die Hand aus, ergriff die 
am Boden ſchleifende Kette des betörten e und Fi 
ihn ins Haus zurück. C. 

Ein gerechter Richter. — Ein Franzoſe, der im Fahre 125 
durch die Schweiz reiſte, kam in ein Gebirgsdörfchen und fragte 
nach einem Wirtshauſe. Man zeigte ihm den beſten Gaſthof 
des Ortes. Dort kehrte er ein und ſtärkte ſich mit Speiſe und 
Trank. Als er nach der Rechnung fragte, verlangte der Wirt 
zwölf Franken. 

„Vie,“ rief der Gaſt erſtaunt, „zwölf Franken? Für dieſe 
Summe hätte ich ja eine herrliche Mahlzeit in einem erſten 
Hotel von Paris haben können.“ 

„Ich kenne die Preiſe der Pariſer Hotels nicht,“ entgegnete 
der Wirt, „aber ich kann auch nichts von der verlangten Summe 
ablaſſen.“ 

„Was,“ wetterte der Franzoſe, „gibt es denn keine Geredtig- 
keit hier zu Lande?“ 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr,“ erwiderte der Wirt mit 
Gleichmut, „es iſt allerdings eine Gerechtigkeit und auch ein 
Gericht hier am Orte.“ 

„Nun, ſo werde ich mich bei dem Richter ea rief 
der Franzoſe und eilte nach dem Gemeindehaus, wo er einige 
Zeit warten mußte. Endlich wird er ins Gerichtszimmer ge- 
rufen, und man denke ſich fein Erſtaunen — fein Wirt, der ihn fo 
überfordert, iſt der Dorfrichter, dem er feine Klage vortragen foll. 

Der Richter fragte: „Sind Sie es, mein a der zu klagen 
hat?“ 

„Ja.“ 

„Worüber haben Sie Beſchwerde zu führen?“ 

„Sie wiſſen es ſchon. Hier iſt die Rechnung, nun urteilen 
Sie über ſich ſelbſt.“ 

„Sie haben recht,“ ſagte darauf der Wirtsrichter oder Richter- 
wirt und verurteilte den Wirt dazu, ſich mit der Hälfte des 
geforderten Preiſes, alſo mit ſechs Franken, zu begnügen, 
indem er hinzufügte: „Recht muß fein in der Welt!“ C. CT. 

Des Büttels Flaſche. — Zu den merkwürdigſten Schimpf- 
ſtrafen gegen „böſe Weiber, Kanthippen, Klatſchbaſen und Ehr- 
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abſchneiderinnen“ gehörte im Mittelalter die vielfach noch im 
Anfang des 18. Jahrhunderts übliche Strafe des Steinetragens. 
Mit einem ſchweren, in eiſernem Halsband am Halſe hängen⸗ 
den Stein mußte die 
Sünderin, in einigen 
Städten wie zum Bei- 
ſpiel in Dortmund ſogar 
bis aufs Hemd entHlei- 
det, von ihrer Wohnung 
aus durch die belebteſten 
Straßen der Stadt wan⸗ 
dern, wobei der Büttel 
abwechſelnd die Trom- 
mel ſchlug und die Sad- 
pfeife blies. 

Dieſe Steine waren 
verſchieden. In Lübeck 
zum Beifpiel hatten fie 
die Form einer Schüſſel, 
anderswo gab man ihnen 
die Geſtalt einer grim- 
M migen. Katze oder eines 

wutverzerrten Frauen- 
kopfes, deſſen ausge- 
ſtreckte Zunge ein Pa- 
pagenoſchloß trug. An 
anderen Orten, wie zum 
Beiſpiel in Bautzen, hatte 
. — der Schandſtein die Form 
— einer runden Flaſche, 

nach der dieſe luſtige 

2 22 * Strafe auch das „Fla- 
ſchentragen“, meiſt aber „aus des Büttels Flaſche trinken“ ge- 
nannt wurde. Das Gewicht, das die Sünderinnen tragen 
mußten, war verſchieden. An einigen Orten, ſo in Lüneburg, 
Halberjtadt und Dortmund, betrug es, wie aus einem Statut 
von 1348 hervorgeht, einen ganzen Zentner, an anderen 
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weniger. Das Gewicht der Bautzener Flaſche, die, wie aus 
unſerer Illuſtration erſichtlich iſt, mit einem Spottbild ver- 
ſehen war, betrug galanterweiſe nur fünfunddreißig Pfund. 

Die Strafe an ſich, die in Bautzen zuletzt am 13. Oktober 
1678 an zwei Bettelweibern vollzogen wurde, wog immerhin 
ſchwer genug, wenn man bedenkt, welchen Hochgenuß ihre 
Vollziehung der hoffnungsvollen Straßenjugend bereitete. 

Zur Abſchreckung hing des Büttels Flaſche noch bis zum 
Jahre 1812 in Bautzen, und zwar über dem Pranger, der ſich 
an der Ecke des alten Gewandhauſes befand. W. F. 

Nichts zu tun. — Von der Ruhe und dem Selbſtvertrauen, 
mit dem Moltke 1870 dem Kriege entgegenſah, legt die folgende 
verbürgte Anekdote Zeugnis ab. Es war in den Zulitagen des 
Jahres 1870. Ganz Oeutſchland war in fieberhafter Aufregung, 
die patriotiſche Begeiſterung hatte ihren Höhepunkt erreicht. 
Der einzige, der nicht von dem allgemeinen kriegeriſchen Taumel 
erfaßt war, war — Moltke. Gelaſſen ftand er eines Nach- 
mittags vor einem Bilderladen der Friedrichſtraße und be- 
trachtete in voller Gemuͤtsruhe die ſchönen Tiroler Landſchaften, 
die dort ausgeſtellt waren. 

„Um Gottes willen, Exzellenz ſtehen hier und ſchau'n ſich Bil- 
der an!“ rief ihm ein aufgeregt vorbeieilender General zu. „Dann 
iſt es wohl gar nicht wahr, daß der Krieg ſchon erklärt iſt?“ 

„O doch!“ erwiderte Moltke ruhig. „Geſtern abend ſchon 
iſt die Mobilmachung befohlen, alle Ordres find ſchon tele- 
graphiſch abgegangen! Zebt hab' ich ein pdar Tage lang rein 
gar nichts zu tun und muß ſehen, wie ich die Zeit am beſten 
totſchlage.“ ö —zen. 

Der neue Oberförſter. — Dem Markgrafen Friedrich Magnus 
von Baden war zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges die 
Zagd in den Waldungen von Pforzheim ſehr verwüſtet worden, 
und er wünſchte, ſie wieder auf einen guten Stand zu bringen. 
Er berief dazu einen einfachen Jägersmann, von deſſen Ehr— 
lichkeit er überzeugt war, und ernannte ihn zum Oberförſter. 

Die Beſtellung hierzu war kurz und bündig abgefaßt und 
vom Markgrafen eigenhändig geſchrieben. Sie lautete: „Lieber 
Kießling! Ich ernenne Dich hiermit zum Oberförſter von Pforz- 
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heim und befehle Dir, daß Du meine Jagd und meine Waldungen 
mit beſtem Wiſſen und Gewiſſen in Obacht nehmeſt. Ich könnte 
wohl einen Forſtmeiſter aus meinen Kavalieren und Edelleuten 
dahinſetzen; aber wenn der nicht handelt wie er ſoll, kann ich 
nichts mit ihm anfangen. Dich aber kann ich aufhängen laſſen, 
und das werde ich, wenn Du nicht als ehrlicher Mann handelſt. 
Alſo wonach zu richten und damit Gott befohlen!“ C. T. 

Eine eiferſüchtige Gattin. — Zur Zeit, als Homburg noch 
durch ſeine Spielſäle eine ſtarke internationale Anziehungskraft 
beſaß, waren alle Tiſche einmal wieder dicht beſetzt, und der 
ſpäter ſo bekannt gewordene Reichstagsabgeordnete Braun 
konnte durchaus keinen Stuhl bekommen, um auch ſein Glück 
zu verſuchen, ſo ſehr er ſich darum bemühte. Da entdeckte er 
zu feiner Freude am Spieltiſche die Gattin eines ihm befreun- 
deten Schauſpielers, von der ihm bekannt war, daß ſie ihren 
ſchönen, eleganten Gatten mit wahren Argusaugen bewachte. 

„Warte,“ dachte er ſogleich, „du ſollſt mir ſchnell genug 
deinen Stuhl abtreten!“ Und unauffäl ig, ohne daß er ſich 
ihr zeigte, ſtellte er ſich hinter ihrem Sitze auf und ſagte hörbar 
genug für ſie zu einem bekannten Herrn in ſeiner Nähe: „Was 
war denn das für ein wunderſchönes Mädchen, mit dem Alfred 
Wigand draußen am Springbrunnen plauderte?“ 

Die Dame vor ihm hatte mit ausgeſprochenem Glücke 
geſpielt und einen netten Haufen Goldſtücke vor ſich auf- 
geſpeichert. Kaum aber hörte ſie den Namen ihres Mannes 
in dieſem Zuſammenhang ausſprechen, als fie ihre Gold- 
ſüchſe eiligſt zuſammenraffte und ſpornſtreichs hinauslief nach 
dem Springbrunnen, um den gefährdeten Gatten unter ihre 
ſchützenden Flügel zu nehmen — natürlich ver eblich. 

Der argliſtige Braun hatte ſeine Abſicht erreicht und einen 
Stuhl erobert. „Aber,“ pflegte er, wenn er die Geſchichte 
erzählte, bedauernd hinzuzufügen, „ich wurde genügend ab- 
geſtraft, denn im Zeitraum von einer halben Stunde hatte 
ich zweihunde t Taler verſpielt.“ C. D. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗-ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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